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Topographischer  Atlas  der Schweiz  (Siegfriedatlas),

Blatt  Nr.  158

Schlieren  1:25.000

1877  mit  Nachträgen  bis 1932

Rechts  neben  der alten  Holzbrücke  ist die Trambrücke  eingezeichnet
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Als Mitautor zeigte DR. JAKOB MEIER insbesondere  mit  den
gezielt ausgewählten  Auszügen aus den Protokollen  von

Gemeinderat  und Gemeindeversammlung  den nicht  einfa-

chen Weg zwischen  Verantwortung  für die Finanzen  und

Verpflichtung  für Fortschritt  und Zukunftsentwicklung  auf.

Wie  bekannt  kommen  uns heutigen  Lesern doch die Paralle-

len zur heutigen  Suche nach der richtigen  Entwicklung  und

dem Tragen der Verantwortung  für das Gemeinwesen  vor.

Mit  seinem Beitrag zur Dahlienschau  illustriert  er auf  ein-

drückliche  Weise, dass neben der technischen  Entwicklung

in diesemJahrhundert  auch geschäftlicher  Einsatz  bez. sinn-

licher  Bedürfnisse  der Menschen  zunehmend  Raum  bekam

und in Unterengstringen  mit der Dahlienschau  zu einer

eigentlichen  Institution  wurde. Die auf  wissenschaftlicher

Basis stehenden, einfachen  Anweisungen  zur Pflege und

Züchtung  der Dahlien  finden  wohl  bei manchem  Garten-

freund  Anklang.  Pioniertat,  Auf-  und Niedergang  zeigt  sein

Beitrag  zum Sennenbühl.  Während  ca. 60 Jahren  war dessen
Geschichte  untrennbar  mit  der Entwicklung  Unterengstrin-

gens zu einer modernen  Vorstadtgemeinde  verbunden.

DR. JAKOB MEIER gebührt  grossen Dank  für  Konzeption  und

Redaktion  dieser Schrif-t, mit  der er wohl  in manchen  Fami-

lien  Gespräche und Diskussionen  über eine wohl  nur  halb-

wegs bekannte  Dorfgeschichte  wachruft.

Unterengstringen,  zu Weihnachten  1996
Willy  Haderer,  Gemeindepräsident
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Unter-Engstringer  Postkarte  aus demJahre  1902 (Damals schrieb man Unterengstringen noch in 2 Worten). Neben dem Restaurant Meierhöfli und dem noch
nicht  renovierten  alten  Schulhaus  ist als Attraktion  die Limmattal-Strassenbahn - allerdings blau koloriert statt gelb - vignettiert.
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HANS WALDBURGER, DR. JAKOB MEIER

Die  Tramlinie

Schlieren-Unterengstringen-Weiningen,

eine Zweiglinie  der Limmattal-Strassenbahn

DIE VORGBSCHICHTE

Der wirtschaftliche Auftrieb in den neunziger Jahren des
vorigen Jahrhunderts führte zu Bestrebungen, das Limmat-

tal mit  Strassenbahnen  zu durchziehen.  Die  Bemühungen,

bessere Zugsverbindungen  zu erhalten  (der  letzte  Zug  ins

Limmattal  verliess  Zürich  kurz  nach  20.00  Uhr),  wurden

nämlich  von  der Nordostbahn  mit  dem  Argument  abge-

lehnt,  die  Aarauer  Linie  sei bereits  voll  ausgelastet  und  lasse

keine  zusätzlichen  Zugsverbindungen  zu.

Im  September  1893 bewarb  sich  ING. DR. DU RICHE-PRELLER

- hinter  dem  sich  die Firma  AG  Brown,  Boveri  und  Cie.  in

Baden  verbarg  - um  die Konzession  für  eine Strassenbahn

Zürich-Dietikon-Bremgarten  und  Zürich-Unterengstrin-

gen-Weiningen-Würenlos-Baden.  Dabei  war  für  beide  Pro-

jekte  der  Zürcher  Hauptbahnhof  als Ausgangspunkt  in  Aus-

sicht  genommen.

In  die allgemeinen  Ausführungen  werden  Auszüge  aus den

Protokollen  des Gemeinderates  Unterengstringen  und  von

Gemeindeversammlungen  eingestreut.  Sie sollen  die Situa-

tion  in dem  damals  sehr  armen  300 Einwohner  zählenden

Dorf  aufzeigen,  das mit  einem  überregionalen  Projekt  kon-

frontiert  war.

AUSZUG  AUS DEM  GBMEINDERATSPROTOKOLL

VOM  13. OKTOBER  1893

«4. NachEinsicbtnahmedervon derDirektiort deröjfentlicbenArbei-
ten zugestellterz hrlagen  über die Erstellung  einer scbmalspurigen

Strassenbabn'7,I072 Züricb,  der Stmtsstrasse  entIwgüberHöngg,  Oet-

vnil bis Baden bat der Gemeindemt gefunden:

Es sei eine demrtige Wrbindungdinie  der Gemeinde Unterengstringen

dienlicb  und  zu begrüssen, dagegen rüäre  aus verscbiedenen Gründen

der Elektrizitätsbetrieb  dem Dampjbetrieb  vorzuzieben.  Ferner sei

darauf zu acbtert, dass die der projektierten Babn entlang ßrende
Stmsse eüze genügende Breite für die landwirtscbaftlichen %en
erbalte. Mitteilung an die Direktion der öffentlichen Arbeiten.»

AUSZUG  AUS DEM  GBMEINDERATSPROTOKOLL

VOM 9. JULI 1894

«2. In Sacben des Concessionsbegebrens einer schmalspurigen  elektri-

schert Stmssenbahn von Züricb  via  Höngg, Thiningen'nacb  Baden

rnerdert die interessierten Gemeinden  von derDirektion  deröjentlicben

Arbeiten zu eüger Ko'ferenz auf  Mittwocb, den Il crt. nacb Züricb

eingeladen. Als Abgeordnete werden bestimmt  die Herren  P=ident

HINTERMANN,  Gemeindeammarm  FEHR und  dieselben einstimmig

be4ragt,  das Unternebmenzu unterstützen,  womitjedocb  die Stms-

seninteressen nicbt gefördert werden.»

Die  Gesuchsteller  für  die Bahnen  ins Limmattal  beschränk-

ten sich schliesslich  auf  das Projekt  Zürich-Altstetten-

Schlieren  mit  Verzweigungen  Richtung  Dietikon-Bremgar-

ten und Unterengstringen-Weiningen-Würenlos-Wettin-

gen-Baden,  wobei  die Strecke  Weiningen-Würenlos-Baden

nie realisiert  worden  ist.

AUSZUG AUS DEM  GEMEINDERATSPROTOKOLL

VOM  12. NOVEMBER  1896

«Die  Direktion der öffentlicbert  Arbeiten  macbt  die Mitteilung,  dass

die Inhaber  der Strassenbabn-Conzession  durcb das Limmattal  das

Projekt  dabin abgeändert  hätten, dass anstatt  der direkten Linie

Züricb  viaHönggbiszurKmtonsgrenze  dieLinieZürich-ScMieren-

Engstrüngen-W'gen  vorgeseben sei'tmd  verlwgt  die Oberbebörde, bis

zum  15. November  unsere diesbezüglicbe  Ansicht  zu vernebmerz.

Auf  die Anfrage des Iörsitzenden geben sämtlicbe An'mesertden ihre

htendafürab, dassdasvorliegendeProjektgutzubeissensei,mitdem
allseitigen nsch, dass solches endlicb  der Wrmirklichung  engegen-

geben möge».

Das  Projekt  basierte  auf  einer  Wachstums-Euphorie,  die  der

Stadt  Zürich  seit 1882  (als das erste  Rössli-Tram  eröffnet  wor-

den  ist)  bis 1894  (als die ersten  Tramzüge  der  «Elektrischen

Strassenbahn  Zürich»  nach  Hottingen  und  Hirslanden  roll-

ten)  einen  Rekordzuwachs  von  80000  auf  121000  Einwoh-

nern  und  zahlreiche  Pendler  (vor  allem  aus dem  Limmattal)

brachte.

DAS SCHMALSPURNETZ  IM RAUM  ZüRICH

UND  DIE  BEZIEHUNGEN  ZUR  «WAGp>

Die  Limmattal-Strassenbahn  (LSB)  «Lisebethli»  war eine

Trambahn,  die sowohl  Vorstadt-Strecken  mit  intensivem  als

auch Uberlandlinien  mit  geringem  Verkehrsaufkommen

umfasste.  Sie wickelte  neben  dem  Personen-  auch  regelmäs-

sige Post-  und  Gütertransporte  ab, wobei  zeitweise  Tonnagen

verzeichnet  wurden,  die einer  «richtigen»  Eisenbahn  würdig

gewesen  wären.  Mit  der Wagonsfabrik  Geissberger  & Cie.

Schlieren  (später  Schweiz.  Wagonsfabrik  Schlieren  [SWS],

«Wagi»)  war  die LSB eng  verbunden;  es dürften  zahlreiche

ihrer  Meterspurfahrzeuge  ihre  erste  Probefahrt  auf  der  LSB-

Strecke  absolviert  haben,  umsomehr  als während  einigen

Jahren ein zusammenhängendes  Schmalspurnetz  bestand,

das von  Wohlen  im  Aargau  bis Kempten  im  Zürcher  Ober-

land  und  Meilen  am Zürichsee  reichte.
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Die  Wagi  stellte  der  LSB als Gegenleistung  das Land  für  die

gesamten  Depotbauten  im  Baurecht  gratis  zur  Verfügung.

Da  zahlreiche  UnterengstringerihrAuskommen  in  derWagi

fanden,  hatte  es der Gemeinderat  nicht  schwer  - trotz  der

prekären  Finanzlage  der Gemeinde  - die Zustimmung  zu

den  Krediten  zu erhalten.

KONSTITUIERUNG UND BAHNBAU

KARL HEID,  Neujahrsblatt  Dietikor  (1951)

Nachdem  die Konzession  vorlag,  versammelte  das Förde-

rungskomitee  die Interessenten  am 13. November  1897  zu

einer  Aussprache  und  Gründung  der  Gesellschaft.  Uber  60

Gemeindevertreter  und  Privatinteressenten  waren  beisam-

men,  darunter  die Gemeindepräsidenten  der  fünf  Limmat-

tal-Gemeinden  Altstetten,  Schlieren,  Dietikon,  Untereng-

stringen  und  Weiningen.

Die  Finanzierung  bot  erhebliche  Schwierigkeiten,  kam  aber

trotz  der Krisenzeit  unter  Dach.  Alle  fünf  vorbenannten

Gemeinden,  mit  Ausnahme  von  Altstetten,  beteiligten  sich

an der Zeichnung  der Aktien.  Das Aktienkapital  von  Fr.

650  000.-  ward  durch  224  Aktionäre  gezeichnet.  Die  Zeich-

nungen  boten  folgendes  Bild  (in  Fr.):

Zürich  und  Diverse

Altstetten,  von  in der  Gemeinde

wohnhaften  Interessenten

von  ausserhalb  der Gemeinde

wohnhaften  Interessenten

Schlieren,  inkl,  Gemeinde-

beteiligung  von

Dietikon,  inkl.  Gemeinde-

beteiligung  von

Unterengstringen,  inkl.  Gemeinde-

beteiligung  von

Weiningen

Kanton  Zürich  für

Schlieren-Weiningen

292  500.-

83 000.-

53000.-  136000.-

15000.-  52000.-

U;tzterengstri:gen-VVeiningen ausserderbierorts auJgebmcbten Primt-
zeicbnungen  einen Beitmg  Z107! Fr. 15  000.-  in Aktien  übernehmen

soll. Der  Gemeindemt  ist derAnsicbt,  dass dieser Beitmg  ds  zu boch

artsteht, indem  die Gemeindehierdurch  a(lzu  starkbelastetwürde.  Zur

BescblussJassunghierübermirdaufSon;ntag, den28. Augustnachmit-
tags 12.30 Ubr eine Gemeindeversammlung einberufen.

Der Gemeindemt entbält sicb vodäufig einert bestimmten Antmgzu
ste(len, es so[l  vorerst  nocb der Wrsuch gemacbt  rnerden, bei Pririaten

noch mehrAktien 4ubrüngen,  um den Beitmgder Gemeindeso viel
dS möglicb zu reduziererz.»

AUSZUG  AUS  DEM  PROTOKOLL  DES GEMEINDERATES

VOM  27. AUGUST  1898

«4, Für die am 28. Aug. statffindende Gemeinderiersammlung betv
Ubernahme rion Aktien durch die Gemeirtde für  die elektr. Stmsse:n-
bahn, stelItder  GemeindemtgegenüberdemBegebren  vonFr.  15  000.-

eünstimmig folgenden Antrag:

Die Gemeirde  Unterengstringen  leistet an den Bau  der Limtnattal-

Stmssenbahn  resp. der Linie  Schlieren-Unterengstringen-VVeiningen

einen Beitmgvon  Fr. 10000.  -  inAktien,  unter  Thrbebaltder  Geneh-

migung  durcb den Bezirksrat».

AUSZUG  AUS  DEM  PROTOKOLL  DBR  GEMEINDEVERSAMMLUNG

VOM  28. AUGUST  1898

«4. ZurBebandlunggelwgtein Arttragdes Gemei;rtdemtes betreffend
Uberm;tbme Z/07! Aktiert durch die Gemeinde fir  die elektrische Lim-
mattal  Strassenbahn.

lOOOO.-  48500.-

Zur rtäberen Edäutertmg urzd Aufklärung über diesen Gegenstwd
gibtHerrDg.  DuRacm-P«u.brtzzlsKonzessionärundLeiterdes

Unternebmens vorBeginn der'!rsammlungeimn ausführ[icben hr-
trag, in welcbem er auf  die mebrJacben'ffirteile, die uns durcb eüte

IOOOO.-  20500.-  Bahngebotenrnerden,hinweist.IrzAnbetmchtderbisjetztnochziem-

lich im Rückstand befindliche;tx Aktienzeicbrtungdurch Pririate, wird
Z/071 der Gemeinde an dieses Unternehmen  ein Beitrag  Z107! Fr.

15  000.-r.ierlangt.  DerGemeindemtemcbtetdieseSummealszubocb,

60 000.-  indem dadurcb  eine a(lzu grosse Wrschuldung  der Gemeinde und

 damit verbundene Erhöhung des Steuerfusses statfirzden müsste.

40 000.-

TOTAL  650000.-

So kam  der Beschluss  in Unterengstringen  zustande:

AUSZUG  AUS  DEM  GEMEINDERATSPROTOKOLL

VOM  19. AUGUST  1898

«Die H  DR. DU  RICHE-PRELLER ü  Co:nsorten als Konzessionäre

ü  Unternebmer  der elektriscben Limmattalstmssenbabn  gelwgen

unterm  15 dies. miteinem  Gesuch an det  Gemeinderat,  nach welcbem

die Gemeirtde Unterengstringen für den Bau der Linie Sch(ieren-

Er bewtmgt  der Wrsammlung  einen Beitrag  von Fr. IOOOO.- in

Aktien  zu übernebmen  unter'Krbebalt  der Genebmigtmg  durch den

Eezirksmt.

Der 'ffirsitzendebegründetdenAntragineinemkürzerenRefemtund
wterbreitetden Gegenstandder 'l/2rsammlungzurfreienDiskussion.
Herr  HERMANN  BBNZ ist der Ansicht,  dass die Gemeinde zur  Zeit

dringendere Bedürfnisse habe urdfimmziell  scbwergenugbelastetsei
urtd stellt den Antrag auf  Abweisung des Begehrens.

Herr ZZ, Gemeindemt JAKOB KUESER und Herr HBINRICH FEHR
unterstützen  den Antmg  des Gemeinderates.
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Die Abstimmung durcb offenes Mehr erzielt filgendes Resultat:

htanten

Für  den  Antrag  des Gemeindemtes

Gegen  den Antrag

Die  Übrigen  enthie(ten sich derAbstimmung.  SomitistderArttragdes

Gemeindemtes  mit  grossem Mebr  zum Bescbluss erboben».

Der  Trammotorwagen  Nr.  7 der  Linie  20 auf  der  Trambrücke.  Diese  befand
sich  ca.  12  mlimmataufwärts  der  alten  Holzbrücke.  (Im  Hintergrund  die  Lie-

genschaften Joh. Hollenweger, F. Bucher [«zur  alten Post»]  und Eckstein)

der  Limmatbrücke  übernahm  die Firma  Bosshard  & Cie.  in
Näfels.  Das  gesamte  Rollmaterial  lieferte  die  Wagonsfabrik
Geissberger  & Cie.  in Schlieren.

Das  Obligationenkapital  von  ebenfalls  Fr. 650  000.-  wurde
von  der  Gesellschaft  «Motor»  in  Baden  mit  1100 0bligatio-
nen  im  Betrag  von  Fr. 550  000.-  gespeist  und  der  Rest  von
200  0bligationen  zu je Fr. 500.-  verblieb  der  Gesellschaft

zur  Abwicklung  späterer  Verpflichtungen.

Die  konstituierende  Generalversammlung  fand  am  22.  April
1899  statt.  Sie nahm  die  Bereinigung  der  Baupläne  und  deren

Genehmigung  vor.  Uber ein  Jahr hatten die Verhandlungen
mit  den  Behörden  gedauert,  bis endlich  die Pläne  baureif
vorlagen.  Die  bei den  verschiedenen  Behörden  eingereich-
ten  Plan-  und  andere  Vorlagen  beliefen  sich  auf  456 Stück!

Als  Bauleiter  wurde  DR. DU RICHE-PRELLER gewfölt.  Die
Firma  A.G.  Brown,  Boveri  & Cie.  in Baden  war  Generalun-
ternehmer  für  die Erstellung  und  Ausrüstung  der  Bahnanla-
gen  im  Kostenbetrag  von  Fr. 1008  ooo.-. Das Elektrizitäts-
werk  der  Stadt  Zürich  ward  mit  der  Stromlieferung  bedacht.
Den  Unter-  und  Oberbau  besorgte  die Firma  Th.  Bertschin-
ger  in  Lenzburg.  Die  Eisenkonstruktionen  und  Montierung

Der  Bau  begann  am 10. April  1900,  und  noch  im  gleichen

Jahre konnte am 20. Dezember die Linie Zürich-Dietikon
eröffnet  werden,  diejenige  von  Schlieren-Weiningen  am 7.
April  1901. Die  Einweihung  geschah  in  einfachem  Rahmen
durch  Gratisfahrten  der Schulkinder  sämtlicher  interessier-
ter oder  benachbarter  Gemeinden.

DIE LSB-STRECKENFüHRUNG

Die  Linie  Zürich-A1tstetten-Sch1ieren-Dietikon  benützte
auf  ihrer  ganzen  Länge  vom  Letzigraben  (Stadtgrenze)  bis
zur  Brauerei  Dietikon  die  nach  Baden  führende  Landstrasse.
Die  Linie  Schlieren-Unterengstringen-'Weiningen  benützte
die Staatsstrasse  auf  der ganzen  Länge  mit  Ausnahme  der
hölzernen  Limmatbrücke  bei  Unterengstringen.  Unmittel-
bar  oberhalb  derselben  überschritt  sie den  Fluss  mittels  einer
besonderen  eisernen  Brücke  von  64 m Länge  in  drei  Öffnun-
gen,  mit  zwei  hohen  Zufahrtsdämmen  von  zusammen  100  m
Länge.  Die  kantonale  Baudirektion  hatte  sich  nicht  ent-
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schliessen können, die seit 56 Jahren bestehende und folg-
lich  in mehr  als einer  Beziehung  veraltete,  hölzerne  Stras-

senbrücke  gleichzeitig  durch  eine neue  eiserne  oder  stei-
nerne  Brücke  zu ersetzen.  Die  Strassenbahn  hatte  deshalb

die Wahl,  entweder  zu einer  neuen  Strassenbrücke  noch
einen  bedeutenden  Beitrag  leisten  zu müssen,  oder  von

vornherein  eine  permanente  eiserne  Brücke  f'ür  ihre  eigenen

Zwecke  zu  bauen,  «welche  bei  späterem  Ausbau  der

Linie  von  Unterengstringen  nach  Höngg,  besonders  für den
Güterverkehr,  vorteilhaft  sein  wird».  Die  LSB befand  sich
somit  in  der  gleichen  Lage  wie  die  beiden  anderen  Richtung

Limmattal  führenden  Zürcher  Trambahnen;  auch  die  Indu-

striequartier-Strassenbahn  und  die  anschliessende  Bahn  Zü-

rich-Höngg  hatten  1898  eigene  Tramstege  erbauen  müssen,

die dann wenige Jahre später infolge Neubaues der Strassen-
brücken  nutzlos  wurden.  Die  Baulänge  der  Weiningerlinie
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betrug  3,155 km;  die gesamte  Gleislänge  3,205  km.  Die  180
Meter  Gleislänge  atffiveisende  Zufahrtslinie  zum  neben  der
S%'S  (Schweizerische  Wagonsfabrik  Schlieren)  gelegenen
Depot  in Schlieren  verlief  auf  eigenem  Bahnkörper.  Die
Bahn  wies somit  bei der Eröffnung  eine Gesamtgleislänge

voü  12,82  Kilometer  auf.  Die  Strecke  verlief  zu 75o/o in  Gera-
deü  und  auf  25'!/o «in günstigen  Kurven»,  indem  der Mini-
malradius  von  25 m nur  einmal.  a.h. in Schlieren  bei  der
Abzweigung  nach  Weiningen  vorkommt.

Die  Maximalsteigung  auf  der Linie  Zürich-Dietikon  (bei
der  Reppischbrücke  in  Dietikon)  betrug  35 o/oo auf20  m, auf
der  Linie  Schlieren-Weiningen  52 o/oo auf  167 m. Die  meter-
sptxrige  Bahn  wurde  eingleisig  mit  sieben  Ausweichstellen

voü  je fünfzig  Metern  Länge  an der  Stadtgrenze,  beim  Geflü-
gelhof,  in  Altstetten,  Schlieren,  Schönenwerd,  Dietikon  und
Weiningen  gebaut.  Der  Bau  erfolgte  durch  Th. Bertschinger,
Leüzburg.  Diese  Firma  musste  u.a. nach  dem  Bau  die Stras-
seü  mit  der Dampfwalze  instandstellen.

1903  wurde  eine in Weiningen  entbehrliche  Weiche  zum
Eckstein  in Unterengstringen  versetzt,  um  zusammen  mit
eiüem  kurzen  Stumpengleis  als Kreuzungsgelegenheit  ver-
weridet  zu werden.

AUSZUG AUS DEM PROTOKOLL DES GEMEINDERATES

VOM 17. MÄRZ 1903

«Gemäss  den vorliegenden  Plärten ist von der Limmattal-Stmssen-

bahn  die Legung  eünes Stumpmgleises  beim Eckstein vorgeseben, Es
wird  dem Projekt  die Genebmigung  erteilt»,

So tinkompliziert  und  effizient  arbeitete  der Gemeinderat!

DAS KREUZ MIT DBN KREUZUNGEN

Von  Weiningen  bis in die Stadt  musste  anf';inglich  dreimal
an  Bahnübergängen  umgestiegen  werden,  nämlich  in
Schlieren  (Linie  Zürich-Baden),  Altstetten  (Amtlerlinie
nach  Affoltern-Zug)  und  in Zürich  an der Marienstrasse
(Zürich-Thalwil-Chur).  Nur  leere  Wagen  und  mit  einigen
Auflagen  die Biertransporte  der  Brauerei  Fleisch  von  Dieti-
kon  nach  Zürich  durften  die  Niveauübergänge  befahren;  die
Fahrgäste  mussten  die  Ubergänge  zu  Fuss  überqueren,
gesetzt  den Fall,  dass die häufig  geschlossenen  Barrieren
gerade  einmal  offen  waren.  Die  LSB beklagte  sich  in  ihrem
ersten  Geschäftsbericht  wie  folgt:  Beide  Kreuzungen  waren
gemäss unserer  diesbezüglichen  Planvorlage  für  durchge-
henden  Betrieb  nach  bewährtem  ausländischem  Mustervor-

gesehen,  wodurch  die Überführung  unserer  Wagen  sich
sanft  und  ohne  jegliche  Beeinträchtigung  des Hauptbahn-
Geleises  oder  -Betriebes  sich  vollzogen  hätte.  Das Eisen-
bahndepartement,  unterstützt  von  der NOB,  verweigerte
jedoch,  trotz  der  energischen  Fürsprache  der  Regierung,  die
Anlage  für  durchgehenden  Betrieb  und  bestätigte  die von
der NOB  verlangte  Konstruktion,  wodurch  unsere  Wagen
bei jedesmaligem  Uberfahren  starke Schläge  zu erleiden
haben.  Bezüglich  der  Uberführung  Engstringerstrasse

konnte  1923 eine  Lösung  der Finanzierungsfrage  gefünden
werden.  Die  Gemeinden  Schlieren,  Engstringen  und  Wei-
ningen  sicherten  Beiträge  von  zusammen  Fr. 40 000.-  zu  mit
der  Bedingung,  dass der  Kanton  die restlichen  Fr. 20 000.-

übernehme. Gegen Jahresende 1924 begannen die Arbeiten
fürdieVerlegungderEngstringerstrecke  aufdieUberführung.

Ansicht der alten Holzbrücke.  (Der Trammotorwagen f'ährt auf  derverdeck-
ten  Trambrücke)
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AUSZUG  AUS  DEM  PROTOKOLL  DER  GEMEINDEVERSAMMLUNG

VOM SONNTAG, DEN 7. JUNI 1914, 13.00 UHR

«Der Gemeindemt beantmgt auf  Gesucb der Gemeinde Scblieren um
Leistung eines Beitmges ZZ72 die Kosten einer Babn-Uberfübrung der
SBB der Gemeinde Scblieren einerzAversalbeitmgvonFr.  2 000.-zu

leisten, da unsere Gemeinde ein grosses Interesse m  diesem Thrk  babe

unddasselbe unterBerücksichtigungunsererBedürfnisseerstellt'tuerde.
Gegen diesen Antmg  opponiertHerr!"woui  BENZ ündem er das Pro-

jektalsuerfehltundurtmmhmbarbezeichmt. BpuzstelltdenAntmg
auf'Wrmeigerung des Beitmges. Dieser Antrag wird jedoch mit 25
Stimmen  gegen 2 Stimmen  abgewiesen und  derAntmgdes  Gemeinde-

rates gutgeheissen».

AUSZUG  AUS  DEM  PROTOKOLL  DES GEMEINDERATES

VOM  4. AUGUST  1920

«LauteinemvorliegendertProtokolldes  '!r'tm'tltungsratesderLimmat-

talstmssetzbahn  wirdbeabsichtigt,  dieZweiglinie  Schlieren-*iningen

stillzulegert, da diese Linie nicbt rentiere und es sicb nicbt rec4rtige,
fürdie UberfübrwgbeimBahnhofSchlierenweitereFy 200000.-nur
zu Gunsten dieser unrentablen Teilstrecke aufzuwerfen. Die L.S.B.
erklärt, dass sie dieseMittelfürdie Überfübrungauch nicbtaufzubrin-
gen vermöcbte. Es rnird  beschlossen, in dieserArtgelegerzbeit  die Kan-

ton. 'ffilkswirtscbaftsdirektionumOrientierungundRatscblägeanzu-
rufen».

PROTOKOLL DER BEHöRDENKONFERENZ

VOM 13. SEPTBMBER 1920

«Am  13. September a.c. fand im Restaumnt Meierhößi ün Hier eine
Konferenz der Gemeinderäte Thiningen, ScMierert und Unterengstrin-
gen statt bety Besprecbung über die finanziellen Leistungen der drei
Gemeinden w die Kosten der Tramüberführung über die neue Babn-
brücke in Schlieren. Die einzelnen Bebörden waren fist  vollständig
erschienen.Präsident'WxsvpvinScblierenführtden 'I/brsitzundteilt
mit, dass das r,ion Seiten der beteiligten Gemeinden  an die Regierurtg

zu stellendeNachsubventionsgesucb  so bald  als möglicbgestelltwerdert

sollte. Mit  der 4ssurtg  der Eingabe an die Regierurtg werden die
Gemeinderatskanzlei  uirtingen  und Unterengstringen  gemeinsam

beauftmgtund bescMossen, nacb erfolgten Bescblüssen desRegierungs-
mtes sofort eine weitere Korffirenz einzuberufen».

AUSZUG  AUS  DEM  PROTOKOLL  DER  GBMEINDEVERSAMMLUNG

VOM  SONNTAG,  DEN  30. DEZEMBER  1923,  13.00  UHR

«Der  Gemeinderatstelltan  die GemeindeversammlurtgAntmg,  m  die

Kosten der Geleiseverlegung der L.S.B. in die Uberfübrung der Eng-
strüngerstmsse in Schliererz überdie  S.B.B.-Geleise,  einenKostertbeitrag

von Fr. 15 000.- zu [eisten urtter fo[gender Begründung:

Mit  der Fertigstellung der neuert Engstringerstrassenüberfübrung in
Scblieren wird derNiveauübergwg beim BabnhofSchlieren aufgebo-
ben und  gescblossen und  dadurcb  die Lirtie  Scblieren-VVeiningen  der

L,S.B. entmeigescbnitten.

Sollnun  dieseLinie  rüeiterhin  im Betriebe  bleibe;r, so muss das Geleise

in die ÜberJübrung, Länge 400 Meter, verlegt rnerden. Trotzdem die
UberJübrzmgauf '!mnIassvzgundKosten derS.B.B. erfolgt, istdiese
nacb den Konzessionsbedingungen nicbtverpßichtetauch dasfragliche
Geleisezurierlegen.  DieL.S.B.  erklärtsichausserStande,  dieseKosten

übernebmert  zu können,  besonders an eüteZmeig[inie,  welchejähr[icb

eirtige tausend Franken Betriebsdefizit bringe. Die Kosten der Geleise-
verlegung in die Uberfübrurzg betmgen beute Fr. 60000.- welcber
Betmg  von den beteiligten  Gemeinden  uiningen, Schlieren und

Unterengstringen und evtl. dem Staate Züricb aufzubringen seien,
rnofür andererseits die Limmattalstmssertbahn für  einen fortdauerrt-
dert, den lokalen BedürJnissen genügenden fibrplanmässigen Betrieb
der Babn  Scblieren-Weinirtgen  gamntiere.

Nach  lang'mierigen  mühevollen  Verbwdbtngen  zrüischen den Behör-

den derobgenawten  Gemeinden  einerseits unddiesen  unddem  Stmte

Züricb  anderseits  konnte  eine Eirzigung  erzielt  werden, nach welcber

die Kostenwteile wie folgt übernommen werden:

hm  Staate Züricb  Fr. 20000.-,  Z/072 der Gemeinde I%ütütgen  Fr.

17000.-,  7,J072 Schlieren Fv 8000.  - und  rion Unterengstringen  Fr.

15000.-.

Der  Antmg  wird  vom 'ffirsitzenden  ds  dringlich  erMitrt.  h  der Dis-

kussionrnirdteilsdie  '!rteilungderBeitmgsleistungzwiscben  uinin-

gen und  Unterengstringen  bemärtgelt  und  rion anderer  Seite die Rück-

stellung  dieses '&ktwdums  erwünscbt.  Nacbdem  jedoch  kein Gegen-

wtrag  eingebmcht  wird,  so wird  der Antmg  des Gemeinderates  zum

Bescbluss erboberz und hiefür ein Kredit von Fr. 15 000.- bmi[ligt».

DER FAHRPLAN DER STRASSENBAHN

Ausser  den  12 fixen  Haltestellen  in  den  Ausweichen  und  Ort-

schaften  sowie  bei den Niveaukreuzungen  mit  der NOB

(Nordostbahn)  wurden  insgesamt  24 fakultative  Haltestel-

len  eingerichtet.  Mit  insgesamt  36 Haltepunkten  betrug  der

durchschnittliche  Abstand  300  Meter,  was «eine  sehr  ausgie-

bige  Bedienung  der  anwohnenden  Bevölkerung  ergibt»  aber

natürlich  auch  die Reisedauer  verlängerte.

I901  wurde  zunächst  ein  provisorischer  Fahrplan  mit  alle  60

Minuten  nach  Weiningen  (an Sonntagen  alle  30 Minuten)

eingeführt.  Die  Fahrzeit  betrug  von  Schlieren  nach  Weinin-

gen 15 Minuten.

Mit  dem  Winterfahrplan  1902/03  ging  man  an Werktagen

auf  der  Weiningerlinie  zum  Zweistunden-Takt  (!) über.

AUSZUG AUS DEM GEMEINDERATSPROTOKOLL

VOM 30. SEPTEMBBR 1902

«Dermitl.  Novembera.c. beginnende Winterfahrplan derL.S.B. liegt
zur  Begutacbtung'Z107: Für  die Strecke ScMieren-Weüzingen  ist der
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Luftaufnahme  des Dorfes  mit  der  hölzernen  Strassenbrücke  und  der  Tram-
brüicke  (ca. 1920)

zmeistündigeKursvorgeseben,  mitAusnahmeMorgens,  Mittagsund

Abtnds, da Zmiscb4brten für die Abonmnten kursieren. Auf
mündliches Gesuch hin wird gmünscbt, dass der Mittagskurs auf
12-20  (statt 12.23) ab Scb(ieren und  13.00 Ubr (statt 12.55)  ab %i-

nimzen riedegt merde»,

DER  SCHWIBRIGE  WEG ZUR  DIREKTEN  FAHRT  NACH  ZüRICH

Die  Stadt Zürich wollte auf den von der LSB am 2. Juni 1900
vorgelegten  Vertragsentwurf  für  die Einführung  der LSB auf
Stadtgebiet  nicht  eintreten.  Mit  Beschluss  vom  23. März

1901  verpflichtete  die Kantonsregierung  die Stadt  Zürich,
der  LSB wenigstens  die Einfahrt  bis zum Bahnübergang

Marienstrasse  zu gestatten  «SO dass eine endliche  Erledigung

dieser  für  uns hochwichtigen  Angelegenheit  bevorsteht».

Mit  der Stadt konnte  die Vereinbarung  getroffen  werden,
dass  die LSB-Wagen  ab 1. Mai  1902 mit  ihren  Wagenführern

bis  zur Marienstrasse  und  jene der StStZ  (Städtische  Stras-

senbahn  Zürich)  bis zum  Bahnübergang  Altstetten  fuhren,
die Kondukteure  aber an der Stadtgrenze  wechselten.  Nun
musste  wenigstens  nur  noch  an den Bahnübergängen  umge-

stiegen  werden.  Der  durchgehende  Betrieb  über  die Stadt-
grenze brachte  auch in weiteren  Belangen  eine fruchtbare

Zusammenarbeit  mit  der Städtischen  Strassenbahn.  Bei der
Veranstaltung  von  Gesellschafts-  und  Extrafahrten  hatte  die
LSB «ein dankenswertes  Entgegenkommen  bei  den Organen
der städtischen  Verwaltung  gefunden».  Wegen  der Arbeits-
konflikte  bei der LSB wurde  die durchgehende  Führung  der
Kurse  nach  Altstetten  zeitweise  wieder  aufgehoben.

HOCHBAU UND üBRIGB EINRICHTUNGEN

Wie  bei Trambahnen  üblich,  verfügte  die LSB nur  über
wenige  Hochbauten.  An der Stadtgrenze  und  am Niveau-
übergang  in Altstetten  wurde  je eine elektrisch  beleuchtete

Wartehalle  erstellt.  Das Land  hiefür  wurde  von  den beiden
Besitzern  zur unentgeltlichen  Benützung  zur  Verfügung
gestellt.

Das einzige  grössere  Gebäude  war das Depot  Schlieren.  Das
Land  hiefür  wurde  von  der Firma  Geissberger  («Wagi»)  zur
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unentgeltlichen  Benützung  auf  die Konzessionsdauer  von

fünfzig  Jahren  abgetreten.  Der Gebäudekomplex umfasste
eine  Remise  von  50 m Länge  und  einen  10 m langen  Maschi-
nensaal,  ein Personalzimmer  und ein Bureaugebäude  mit
der Dienstwohnung  des Depotchefs  im ersten  Stock.

Zusammen  mit  der  Änderung  des Zuganges  zum  städtischen
Gaswerk  über die neuerstellte  Gasometerstrasse  entstand
1909 in Schlieren  eine neue Wartehalle.

BILLETTE  UND  ABONNEMENTE

y(lt. :pl%.

STROMVERSORGUNG  / FAHRLEITUNGSANLAGEN

Die im Depot  Schlieren  untergebrachte  Maschinenanlage
umfasste  zunächst  zwei Umformer-Gruppen  zur Abgabe
von  80 bis 105 Kilowatt  bei 550 bis 600 Volt. Für eine dritte
Gruppe  wurden  die Fundamente  bereits vorgesehen. Die
beiden  Gruppen  waren  mit  den fünf  Sektionen der Fahrlei-
tung  verbunden.

Die  Fahrleitung  bestand  aus hartgezogenem 8 mm Kupfer-
draht,  der an Auslegermasten  bzw. an Spanndrähten in einer
Höhe  von  6 bis 6,5 m über  Schienenoberkante befestigt war.
Neben  den fünf  Streckensektoren  konnten die Fahrleitungn
über  die beiden  Niveaukreuzungen  mit der NOB separat
ein-  und  ausschaltbar  gemacht  werden. Seitlich am Fahrlei-
tungsgestänge  wurde  die Dienst-Telefonleitung angebracht.

Zur  Versorgung  der LSB erstellte  das Elektrizitätswerk der
Stadt  Zürich  auf  eigene  Kosten  eine Hochspannungsleitung
vom  Kraftwerk  Letten.

Ab 15. September  1906 übernahm  die Motor
AG die Stromlieferung  aus dem Werk  Bez-
nau,  nachdem  die Stadt  freiwillig  vom  noch
längere  Zeit  unkündbaren  Stromlieferungs-
vertrag  zurückgetreten  war. Es mussten  hie-
für  neue  Zähler  angeschafft  werden,  nach-
dem  die  ursprünglich  vorhandenen  nach
einem  Blitzschlag  nicht  mehr  ersetztworden
waren.

Bereits  1908 ging  der Stromlieferungsvertrag

vom  Beznau-Löntsch-Werk  an die Elektrizi-
tätswerke  des Kantons  Zürich  (EKZ)  über.

Führend  war die LSB, als sie 1915 in der
Umformerstation  durch  die «Gleichrichter-
Aktiengesellschaft»  und  die  AG  Brown
Boveri  in Baden  vorerst  versuchsweise  die
erste  Quecksilberdampf-Gleichrichteran-

lage der Schweiz  aufstellen  liess. Nachdem
zuvor  Umformergruppen  in Betrieb  gehal-
ten  werden  mussten,  genügte  die  neue
Anlage  allein.  Die Anlage  wurde  1917 zu
Eigentum  übernommen.  Die eine der bei-
den  Umformergruppen  konnte  zu gutem
Preis verkauft  werden.

Auf  den Strecken  von der Stadtgrenze  nach
Altstetten  und  von Unterengstringen  nach
Weiningen  wurde  der Fahrdraht  ausgewech-
selt. Auch  auf  der übrigen  Strecke wurden
einzelne  abgefahrene  Drahtstücke  ersetzt,
da man  kaum  mit  der baldigen  Betriebsum-
stellung  rechnete.
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DIE  PERSONEN-TRIEBWAGEN

Zunächst  beschaffte  die  LSB  neun  zweiachsige  Personenmo-

torwagen.  Vorerst  hatte  man  sogar  nur  deren  acht  vorgese-

hen,  was aber  angesichts  des  umständlichen  Betriebes  wegen

derBahnübergängenicht  genügenkonnte.DeralsAnhänge-

wagen  vorgesehene  Wagen  Nr.  IO kam  erst 1901 in Betrieb.

Infolge  der behördlicheri  Vorschriften  einerseits  und  den

Wünschen  der  Aktionäre  andererseits  wurden  sie nicht  wie

zunächst  vorgesehen  mit  offenen  Perrons  und  «aufsetzba-

rem  halben  Führerverschluss»  wie  die  damaligen  städtischen

Wagen  gebaut,  sondern  wie  bei  den  benachbarten  Überland-

strassenbahnen  und  neuerdings  auch  bei  der  StStZ  mit  voll-

ständig  geschlossenen  Perrons.  Die  StStZ-Wagen  105-126

entsprachen  ursprünglich,  von  Details  abgesehen,  den  LSB-

Wagen.

Diese  Verbesserungen  h;atten  allerdings  ein bedeutendes

Mehrgewicht  von  zwei  Tonnen  zur  Folge.  Es handelte  sich

um Längssitzwagen  mit  16 Sitz-  und  17 Stehplätzen,  mit

Hand-  und  elektrischer  Motorbremse  versehen.  «Der

Motorwagen  ist  durch  nicht  weniger  als 13 Lampen  ,i 16 Ker-

zen  beleuchtet  und  je mjt  4 intensiv  wirkenden  elektrischen

Heizkörpern  von  2 Kilowatt  versehen,  so dass die Heizung

und  Beleuchtung  allein  r'und  3 Kilowatt  perWagen  absorbie-

ren».

Als  Wagenanstrich  wählte  die LSB «anstelle  der für  städti-

schen  und  anderen  Strassenbahnen  häufigverwendeten  grel-

len  oder  dunklen  Farbeü,  die bisher  in der Schweiz  unge-

wöhnliche  Crame-Farbe,  welche  sich gegenüber  dem auf

Landstrassen  vorwiegenden  Staub vortrefflich  hält  und

einen  angenehmen  Eindruck  macht».

Wagen  Nr. 10 auf  der  Strecke

Nicht  so recht  zu einer  Überlandbahn  passen  wollte  der

geringe  Achsstand  von  lediglich  1,66  m, der  bei  einer  Länge

von  8 Metern  zu einem  schlechten  Wagenlauf  beitrug.  Die

Aufsichtsbehörde  hatte  diesen  Radstand  verlangt,  damit  die

LSB-  mit  den  städtischeü  Wagen  übereinstimmen  würden.

Die  Kosten  pro  Wagen  beliefen  sich  auf  22 267 Franken.

Bereits  1901 drängten  sich  verschiedene  Verbesserungen  auf.

Ungünstig  wirkte  sich erwartungsgernäss  der kleine  Rad-

standaus,derzusammen  n'iitderweichenFederungbeieini-

ger  Geschwindigkeitzu  starkem  Schwanken  führte.  Versuche

zur  Verbesserung  brachteri  bis  anhin  nicht  den  angestrebten

Erfolg;  dies  war  erst  mit  der  Vergrösserung  des Achsstandes

möglich.  Vorerst  aberwurde  versucht,  mit  «fleissigerErneue-

rung  der  Federn  und  möglichst  gutem  Zustand  des Geleises

diesen  Ubelstand  etwas  z'u  mildern  und  wird  in  dieser  Bezie-

hung  getan,  was  möglich  ist».

1903  erhielt  der  Motorwagen  3 einen  von  1,66 auf  2,2  m ver-

grössertenRadstand,um  einenbesserenWagenlaufzuerzie-

len.  1904  begann  die  Umbauaktion  an den  übrigen  Wagen.

Die  Untergestelle  wurdeü  von  der  SWS  umgebaut.  Die  nöti-

gen  Mittel  hiefür  wurdeü  durch  Land-  und  Güterwagenver-

kauf  beschafft  (Man  stand  also schon  damals  vor  der Tat-

sache,  dass die Aufsichtsbehörden  unsinnige  Anordnungen

durchsetzten,  ohne  später  die  finanzielle  Verantwortung  für

Fehlentscheide  tragen  zu müssen).  Die  Umbauten  bewähr-

ten  sich,  es durfte  eine  längere  Lebensdauer  der  Wagen  und

eine  Schonung  des Oberbaues  und  der  Fahrleitung  erwartet

werden.  Gleichzeitig  wurden  die infolge  des Untergestell-

umbaues  in  die  Wagenmitte  verlegten  Vorschaltwiderstände

mit  einem  gelochten  Rippenblech  überdeckt,  sodass  die  ent-

stehende  Motorenwärme  für  die Wagenheizung  herangezo-

gen werden konnte. In der warmen  Jahreszeit wurde  das

Blech  überdeckt.

1913 wurde  bei einem  Wagen  probeweise  das Untergestell

von  2,2 auf  2,8 m Radstand  umgebaut,  um  die Höchstge-

schwindigkeit  von  25 auf  30 km/h  erhöhen  zu können.  Die

Aufsichtsbehörde  verweigerte  aber  die Geschwindigkeitser-

höhung  unter  Hinweis  auf  den  schlechten  Gleiszustand.

1926  wurden  im Hinblick  auf  die Verlängerung  nach  dem

Hauptbahnhof  Klapproutentafeln  angeschafft  («Baumann-

Kalender»  nach  StStZ-Muster).  Auf  dem  Dachwurden  unbe-

leuchtete  Nummerntafeln  «20» montiert.
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Das städtische  Fahrpersonal,  das sich  mit  der  Verlängerung

zum  Hauptbahnhof  1927  mit  den LSB-Wagen  abzugeben

hatte,  protestierte  gegen  deren  ungenügende  Bremsausrü-

stung  und  die durch  die  Holzrahmenfenster  eingeschränkte

Ubersicht.

Die  Wagen  blieben  nur  noch  kurze  Zeit  im  Fahrplanbetrieb,

ein Teil davon hat aber noch Jahrzehnte überlebt. Aus den
beiden  noch  erhaltenen  Wagen  entsteht  in den nächsten

Jahren ein LSB-Wagen im Aussehen der Zwanzigerjahre, aus-
geführt  vom  Verein  Tram-Museum  Zürich.

DIE KAUM BENüTZTEN PERSONENANHÄNGEWAGEN

Auf  die Eröffnung  lieferte  die SWS  vier  Anhängewagen  C

10-13,  die  genau  dem  wagenbaulichen  Teil  der  Motorwagen

entsprachen.  Man  rechnete  von  Anfang  an damit,  die  Wagen

bei  Bedarf  zu motorisieren.  Dadurch  wurden  sie indessen

für  die ungenügend  motorisierten  Triebwagen  zu schwer.

Erst  ab 1901 kamen  sie zögernd  in  Betrieb,  denn  sie liessen

sich  wegen  der  Erschwernisse  durch  die Bahnübergänge  nur

an Grossverkehrstagen  im Sommer  verwenden.  Es waren

höchstens  zwei  Anhängewagen  im  selben  Monat  eingesetzt;

Nr.  13 überhaupt  nie.  Nr.  10 letztmals  im  Oktober  1901. Er

wurde  in  der  Folge  zum  Motorwagen  mit  gleicher  Nummer

umgebaut.

1902  erhielten  die  Wagen  Beleuchtungseinrichtungen.  Trotz

seltenem  Gebrauch  wurde  auch  bei  den  Anhängewagen  der

Radstand  von  1,66 auf  2,2 m vergrössert.

Die  wegen  ihres  grossen  Gewichtes  auch  nach  dem  Wegfall

der  Bahnübergänge  nur  sporadisch  eingesetzten  drei  Anhän-

gewagen  wurden  1917 zum  Preis  von  je 9 500  Franken  (Buch-

wert  8 600  Franken  pro  Wagen)  an die unter  akutem  Wagen-

mangel  leidende  StStZ  verkauft.  Sie  wurden  umgehend

motorisiert  und  als  Ce  2/2 141-143  (später  140-142)  in

Betrieb  gesetzt.  Im  Gegensatz  zu den  ehemaligen  LSB-Trieb-

wagen  erhielten  diese  Wagen  1932/33  stärkere  Motoren  und

blieben nochmals zehn Jahre in Betrieb, bis sie I942/43
zusammen  mit  gleichen  StSt-Wagen  den  neuen  Vierachswa-

gen Platz  machen  mussten  und  abgebrochen  wurden.

BIERTRANSPORTE, KIESFUHREN UND DER POSTROLLI

Zusammen  mit  den ersten  acht  Trammotorwagen  wurde

auch  ein Gütermotorwagen  beschafft.  Es handelte  sich  um

einen  gedeckten  Güterwagen,  auf  dessen  beiden  offenen

Plattformen  die nötigen  Bedienungsorgane  analog  den  Per-

sonentriebwagen  angebracht  waren.  Vom  Eisenbahndepar-

tement  wurde  nachträglich  noch  der Einbau  einer  Sand-

streuvorrichtung  verlangt.

Entgegen  ersten  Absichten  entwickelte  sich auf  der LSB

zunächst  kein  nennenswerter  Güterverkehr.  Schon  gegen

Ende  1901  wurde  deshalb  die elektrische  Ausrüstung  demon-

tiert  und  für  den  Umbau  des Anhängewagens  IO zum  Trieb-

wagen  verwendet.  Der  zum  Anhängewagen  gewordene

Güterwagen  wurde  noch  vereinzelt  als solcher  verwendet.

Die  Güterwagen  wurden  nun  durch  die  gewöhnlichen  Tram-

wagen  geschleppt.  1904  konnte  auch  der  gedeckte  Güterwa-

gen  «ge]egentlich  einer  pressanten  Lieferung»  für2  050  Fran-

ken an die SWS  verkauft  werden.  Die  SWS  verkaufte  ihn  an

die StStZ.  Er  wurde  in  der  Folge  verschiedentlich  umgebaut.

Um  1920 erhielt  er wieder  eine  elektrische  Ausrüstung.

Unzählige  VBZ-Fahrzeuge  hat  der  als Dienstwagen  der  Zen-

tralwerkstätte  zugeteilte  Wagen  früher  in  der  «Wagi»  Schlie-

ren abgeholt  und  später  von  den  SBB-Rollschemeln  geholt.

Erst  1990  wurde  er ausrangiert.  Sein  Peckham-Untergestel1

hat  den  Weg  nach  Schottland  gefunden,  wo es dem  Wieder-

aufbau  eines  einzigartigen  «Hotel-Trams»  dient.

Der  Verwaltungsrat  beschloss  1902,  auf  die Einführung  des

Güterverkehrs  mit  Ausnahme  der  Biertransporte  der  Braue-

rei Fleisch  in  Dietikon  zu verzichten  und  die Konzessions-

änderung  in die Wege  zu leiten.  Auch  die von  den  Geldge-

bern  veranlasste  Expertise  über  den  Betrieb  kam  zum

Schluss,  dass sich  der  Güterverkehr  wegen  der  betrieblichen

Erschwernisse  nicht  lohnen  könne.  Die  bereits  erworbenen

beiden  offenen  Güterwagen  wurden  nach  Lausanne  ver-

kauft,  wo sie bis 1962  in Betrieb  blieben.

Neben  den  Biertransporten  verblieb  der Posttransport  mit

dem «Postrolli»  von  Schlieren  nach  Weiningen,  wofür  die

LSB eine Entschädigung von 1200 Franken pro Jahr erhielt.
Dieser  «Postrolli»  -  ein  Unikat  von  dem  nur  noch  Zeichnun-

gen existieren  - wird  zur  Zeit  vom  Verein  Tram-Museum

Zürich  rekonstruiert.

Die  Einnahmen  für die  Biertransporte  konnten  laufend

gesteigert  werden.  Sie stiegen  1907  auf  3 380 t an, daneben

konnten  nun  auch  1500  Tonnen  Kies  befördert  werden;  im

folgenden Jahr konnten erstmals Eistransporte verzeichnet
werden.

Erst  1910 kam  die LSB wieder  zu einem  Dinstmotorwagen.

Dank  dem  Entgegenkommen  der  SWS,  der  Gemeinden  und

anderer  Institutionen  konnte  1910 ein Motorsprengwagen

für  die  Staubbekämpfung  auf  den  vom  Tram  durchfahrenen

Strassen  beschafft  werden.  Die  SWS  willigte  in  einen  Abzah-

lungsvertrag  ein,  während  die  Gemeinden  Altstetten,  Schlie-

ren und  Dietikon  sowie  der Zürcher  Automobilclub,  die

Löwenbräu  AG  und  1IO Liegenschaftenbesitzer  entlang  der

Badenerstrasse  die  Betriebskosten  übernahmen.  Die

Gemeinden  erklärten  sich  zur  Gratislieferung  des benötig-

ten  Wassers  bereit.  Das  in einem  8 000-Liter-Behälter  unter-

gebrachte  Wasser  wurde  durch  ein besonderes,  elektrisch

angetriebenes  Druckwerk  nach  beiden  Seiten  versprüht.  Die

mit  dem  neuen  Fahrzeug  gesammelten  Erfahrungen  waren

sehr  gut;  selbst  bei  Wassermangel  in einzelnen  Gemeinden
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konnte  die Staubplage  erfolgreich  bekämpft  werden.  Damit

wurde  auch  die Verwendung  der  offenen  StStZ-Sommerwa-

gen an Sonntagen  erleichtert.  Der  Wagen  eignete  sich  für

den  Schneebruch.  Damit  konnte  die Uberlastung  der  Perso-

nenmotorwagen  durch  diese Einsätze  vermieden  werden.

Immerhin  wurde  aus dem  Uberschuss  der  Sprengwagenrech-

nung  ein Fonds  für  allfällige  Motorenerneuerungen  ange-

legt.  Während  des ersten  Weltkrieges  kamen  noch  zahl-

reiche  Kiestransporte  für  die StStZ  dazu.  1917 ging  das in  den

Berichten  da und  dort  als «Güterlokomotive»  bezeichnete

Fahrzeug  denn  auch  in  den  Besitz  der  LSB über.  In  späteren

Jahren fielen die Gütertransporte weitgehend weg und mit

dem  Strassenausbau  waren  seine Dienste  als Sprengwagen

nicht  mehr  gar so gefragt.  Der  Wagen  ging  1931 an die StStZ

über, wo er nochmals dreissig Jahre im Einsatz stand.

1915 wurden  umfangreiche  Transporte  aus der städtischen

Kiesgrube  im Schönenwerd  nach  dem Bahnhof  Schlieren

ausgeführt,  wofür  die Stadt  Zürich  ein  Anschlussgleis  zum

Güterbahnhof  Schlieren  erstellte  und  die nötigen  Material-

wagen  stellte.  Ab Oktober  1923 wurden  die Bier-,  Eis-  und

Schottertransporte  gänzlich  auf  der  Strasse  abgewickelt.  Die

465 Meter  lange  Strecke  Dietikon-Löwenplatz-Brauerei

wurde  deshalb  1925  abgebrochen.

Plan des Postrollis

FINANZIBLLES

An das Betriebsdefizit  leisteten  die Gemeinden  Altstetten

und  Schlieren  sowie  eine  Obligationärsgruppe  Vorschüsse.

Noch  offen  waren  Restguthaben  der  Generalunternehmung

und eines weiteren  Unternehmens  vom  Bau  her.  Die

Gemeinden  Altstetten  und  Schlieren  sowie  Bauunterneh-

mer  übernahmen  an Zahlungsstatt  weitere  Obligationen.

Dagegen  lehnte  der  Kanton  eine  Nachsubvention  ab, da die

gesetzlichen  Grundlagen  hiefür  nicht  gegeben  waren.

AUSZUG AUS DEM  PROTOKOLL  DES GEMEINDERATES

VOM 8. JUNI 1901

«2.MitZuscbriftvom22.AÄaia.c.steIItder  WrmaltungsratderLim-

tnattal-Stmssenbabn  das Gesuch, die Gemeinde Unterengstringen

möcbte auf  die Ausricbturzg der Bauzinsen  verzicbten. Es wird

bemer)et, dass das nämlicbe  Gesucb an die Regierung  des Kantons

Züricb  und  die übrigen beteiligten Gemeinden  gerichtet  worden sei.

Nacb  gmdteter  Diskussion  wird  einstimmig  bescblossert das Gesuch

abzuweisen».
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AUSZUG AUS  DEM  PROTOKOLL  DES GEMEINDERATES

VOM 5. JULI 1901

«I;tz Übereirtstimmungmitdem  von denAbgeordneten  der Gemeütde-

räte 7}07Z Schlieren, Dietikon und Unterengstringen gefassten
Bescblüsse, wird beschlossüt, auf  die Ausricbtung der Bauzinsen sei-
tens der L.S.B. nicbt  zu verzicbten, dagegert unter hrbebalt  der

Genebmigungdurcb  die Gemeindeversammlungeine  OMigation  ä Fy

500.-  zu rzebmen».

AUSZUG AUS  DEM  PROTOKOLL  DES GEMEINDERATES

VOM  12. APRIL  1902

«Der'ffirsitzende  machtdieMitteilung,  dass in deram  8. crt. stattge-

fundenen Konfererzz in Scblieren, den bei der L.S.B. interessierten 5
Gemeinden eüt zu leistertder jäMicber Beitmg Z107! Fr. 3 000.- auf-
gebracbtwerden  müsse, um das Unternebmen  ?20C/7 über %sserhalten

zu können.

Nacb  gmalteter  Diskussion  wird  mit  4 gegen 1 Stimme  bescblossen,

der Gemeindeversammlungden  HöcbstbetragvonFr.  500.-  jäbrlicber

Beitmg  zu bemtragen».

PROTOKOLL DER GEMEINDERATSSITZUNG

VOM 22. APRIL 1902

«Der'ffirsitzemle hat in der Zusammertku4t der Gemeindepräsiden-
tenfürdie Gemeinde Urzterengstringert einenjähdicbenBeitmgvonFr.
200.- offeriert,'mas zu minim befunden wurde. Es wird bescblossen,
mit)a7föanPxonsarWii.tt  imKIosterFabrurtdHerrnBpmQEckstein

Rückspracbe  zu nebmen, ob vielleicbt  von dieser Seite Beiträge zu

erboffen seien, um die Gemeinde möglichst zu entlasten».

AUSZUG AUS DEM PROTOKOLL DER GEMEINDERATSSITZUNG

VOM 9. MAI  1902

«Nach dem vorliegenden Wrtrags-Entwurf bätten die Limmattalge-
meinden folgende jäbrlicbe Beiträge w die L.S.B. zu leisten:

pro  1902-1904 pro 1905-1906

AltStetten

Scblieren

Dietikon

*iningerz

Unterengstringert

500.-

800.-

600.-

550.-

550.-

250.-

400.-

300.-

275.-

275.-

Fr. 3 000.- Fr. 1500.-

Derfirurtsere Gemeirtdebemesse:neBeitmgwirdalszuhochbefmzden
und  es wird  beschlossen einer kommertden Gemeindeversammlurzg

einen Beitmgvon  Fr. 400.-  zu beantmgen. HerrT)hxo:s  VOGLER bält

an seüzem Antmg, nicbts mek an dieses Unternebmerz zu geben, fest,
bleibt  aber damit  in der Minderbeit».

AUSZUG AUS DEM PROTOKOLL DER  GEMEINDEVERSAMMLUNG

VOM SONNTAG, DEM 25. MAI  1902,  NACHMITTAG  13.00  UHR

«7mkt. II. Der'!rsitzende  teilt  mit, dass die Limmattaler  Strassen-

babn im letzten Recbnungsjahrein Betriebsdefizitvon ca. Fr. 6 000.-
erlitten  babe und  dass daber  die 5 interessiertetz Gemeinden des Lim-

mattales  7/07)1 obigem Unternehmen  um Leistung  von jäbrlichen  Lei-

stungen ersucht worden seien. T%n Unterengstringen  würden  pro

I902-1904  jäbrlich  Fr: 550.-  rmd  pro  1905-1906  je Fr. 275.-  ver-

lwgt. Der Gemeindemtbabediese Quotezuhoch befunden, sicb in sei-
ner Mehrheit  aber bereit erklärt, der Gemeindeversammlung  eirzen

jäbrlicben  Beitmgvon  Fr. 400.-  bzm Fr  200.-zu  beantmgen. Nach-

dem rzun aberderRecbenscb4tsbericbtunddieRecbnungpro1901 der
L.S.B. bis jetzt  nocb ricbt  erscbienen sei und  die Gemeinde Dietikon

nicht  gmillt  sei, einen Beitmg  zu [eisten, bewtmgt  der Gemeindemt

Wrscbiebung  dieses Traktwdums,  was einstimmiggutgeheissen  rüird».

1903 entwickelte  sich  die finanzielle  Lage sehr  ungünstig,

weil  die  Inhaber  des grössten  Teils  des Obligationenkapitals,

die Bank  Leu  und  die  Allgemeine  Deutsche  Kreditanstalt  in

Leipzig,  ihren  gesamten  Besitz  an LSB-Obligationen  samt

Zinsguthaben  an ein zürcherisches  Finanzkonsortium  zu

einem  reduzierten  Preis verkauften.  Es gelang  nicht,  diese

Obligationen  in den  Besitz  einer  zur  Ubernahme  bereiten

Aktionärsgruppe  zu bringen.  Auch  sistierte  die  BankLeuAG

gleichzeitig  mit  dem  Verkauf  den  zugesicherten  Kredit  für

den  Bau  der  Unterführung  in  Altstetten,  sodass die Finan-

zierung  dieser  Baute  sowie  der  Wagenumbauten  (Radstand-

vergrösserung)  gef',ihrdet  war.  Ein  Teil  davon  wurde  schliess-

lich  von  den  neuen  Inhabern  übernommen.  Die  LSB wies

im  übrigen  die kleinsten  Betriebsausgaben  pro  Wagenkilo-

meter  aller  Schweizer  Trambahnen  auf.

Die  von  der  LSB zu tragenden  Kosten  für  die Unterführung

Altstetten  beliefen  sich  auf  Fr. 23 017.-.  Durch  den  Landver-

kauf  an die SWS  und  den  Verkauf  des ehemaligen  Gütermo-

torwagens  konnten  die nötigen  Mittel  für  die Radstandver-

grösserung  bei  den  Personenmotorwagen  beschafft  werden.

Dank  der Unterführung  konnte  man  1904  melden:  «Trotz

einigen  ungünstigen  Verumständungen  schloss  die Rech-

nung  erstmals  mit  einem  kleinen  Uberschuss  ab».

Das  Obligationenkapital  befand  sich  zur  Hauptsache  in  den

Händen  des Finanzkonsortiums  bzw.  der  andere  Teil  «in  den

Händen  einer  der Gesellschaft  nahestehenden  Persönlich-

keit»(Fabrikant  GEISTLICH).

1905 wurde  den  Aktionären  ein Nachlassvertrag  mit  einer

Reduktion  des Aktienkapitals  um 20"/o vorgeschlagen,  um

den  Passivsaldo  von  Fr. 170  974.-  eliminieren  zu können.

Mit  dem verbesserten Betriebsergebnis konnten die seitJah-
ren geschuldeten  Sitzungsgelder  an die Direktionsmitglie-

der  ausbezahlt  und  Einlagen  in den  Erneuerungsfonds  vor-

genommen  werden.  Dafür  mussten  die Obligationäre  noch-

mals  auf  eine  Zinszahlung  verzichten.
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1908 ergab sich ein Einnahmerückgang  infolge  des Arbeits-

konfliktes  (siehe Abschnitt  «Personal»)  und Wegfall  der  Kies-

transporte.  Der Einnahmenrückgang  bei den  Monatskarten

wurde im Geschäftsbericht  1909 auf die Ansiedelung  von

Arbeitnehmern  in der Nähe ihrerArbeitsstellen  und  das Ein-

gehen verschiedener  Industriebetriebe  zurückgeführt,

dürfte  aberdurch  den erwähnten  Boykottverursachtworden

sein. Der Bau des «Gasi-Dörflis»  in  Schlieren hatte  also  seine

Auswirkungen  auch auf die Frequenzen des LSB-Trams.

Das Vorjahresergebnis wurde 1910 übertroffen,  wozu  neben

dem Gordon-Bennet-Ba1lon-Wettfliegen  vor  allem ein Zir-

kusbetrieb  an der Stadtgrenze beigetragen hatte. Stark  nah-

men auch die Biertransporte  und die daherigen Einnahmen
Zu.

Mehrauslagen ergaben sich durch Gehaltserhöhungen,  Per-

sonalvermehrung und die grossen Schneefälle im Januar/
Februar 1911, dafür Einsparungen  beim Unterhalt  der  Trieb-

wagen infolge Schonung dank Einsatz des Sprengwagens.

Die Finanzierung  des Gleisumbaues,  die wünschbare

Erneuerung  des Fahrzeugparkes und die Rückzahlung  des
Obligationenkapitals  von Fr. 500000.-  machte 1926 Ver-

handlungen  mit verschiedenen Bankinstituten  nötig,  die

aber zu keinem Ergebnis führten. Insbesondere hielt das

konzessionsgemässe Rückfallsrecht  an den Kanton  die Geld-

geber von weiteren Investitionen  ab. Mit  Mühe konnten  sie

zu einer Verlängerung des Ob1igationenan1eihens bewegt
werden.

Es wurde deshalb am 19. Dezember  1926 eine Eingabe an die
Kantonsregierung  eingereicht, in der die finanziellen  Ver-
hältnisse eingehend dargelegt wurden  und der Verzicht  auf
das Heimfallsrecht  oder zumindest  eine Verlängerung  der
Konzession  um weitere dreissigJahre gefordert  wurde. Sollte
der Kanton  der LSB nicht  entgegenkommen,  müsste die Ein-
stellung der noch nicht  umgebauten  Strecken nach Dietikon
und Weiningen  in Aussicht genommen  werden. 1928 war  es

dann auf dem Abschnitt  Schlieren-Dietikon  so weit.

Relativ rasch und schmerzlos vollzog  sich in der Folge  die

Übernahme durch die Stadt Zürich. Auf  den 1. Mai  1931

wurde die verbleibende  Tramstrecke Stadtgrenze-Sch1ieren
in das Taxsystem der StStZ aufgenommen,  während  die

«Kraftwagenlinie»  Dietikon-Schlieren-Weiningen  ein  eige-

nes Taxsystem erhielt.  Die Eigenheit, dass Schlieren tarifa-

risch zum Stadtnetz gehörte, hielt  sich in der Folge  selbst

nach der Umstellung  auf  Busbetrieb bis 1990. Seit  1954  ver-

kehren auf der Strecke Farbhof-Schlieren  Busse, sodass

heute nur noch die Strecke in der ehemaligen  Gemeinde  Alt-

stetten erhalten ist, wenn auch in anderer Form  als zu LSB-
Zeiten.

Tramhaltestelle  Eckstein  ca. 1902
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PERSONAL

Für  den  vorerst  auf  die Strecke  Zürich-Dietikon  beschränk-

ten Betrieb waren auf Jahresende 1900 26 Personen ange-
stellt,  wovon  drei  Personen  auf  die  Verwaltung,  fünf  auf  den

Bahnunterhalt  und  der  Rest  auf  den Fahr-  und  Werkstätte-

dienst  entfielen.  Neben  dem  festangestellten  Personal  wur-

den ab 1901 Ablöser  für den Sonntagsdienst  beschäftigt,

einerseits  um  den starken  Ausflugsverkehr  auf  den  Aussen-

ästen  zu bewältigen  und  andererseits,  um  dem  Stammperso-

nal  die vorgeschriebenen  freien  Sonntage  gewähren  zu kön-

nen.  Neben  dem  Betriebschef  gab es 1901 im  Büro  nur  einen

Lehrling  im  ersten  Lehrjahr!

Die  Hochkonjunktur  um 1906 hatte  ihre  Folgen.  Man  las

1908:  «Unter  dem Personal  bestand  seit einiger  Zeit  eine

Unruhe,  die  von  einigen  inzwischen  entlassenen  Agitatoren

geschürt  wurde».  Die  Entlassung  eines  Kondukteurs  infolge

Unterschlagung  wurde  zum  Anlass  genommen,  um  vom  30.

August-2.  September  1908  und  ab 8. Oktober  in  den  Streik

zu treten.  Die  Entlassung  musste  bis  zur  gerichtlichen  Beur-

teilung  des Falles  zurückgestellt  werden.  Zwar  wurde  der

Kondukteur  aus juristischen  Gründen  freigesprochen,  hatte

jedoch  die Gerichtskosten  zu übernehmen.  Die  Verwaltung

beharrte  auf  der Entlassung,  worauf  der zweite  Streik  aus-

brach.  Durch  das  Verwaltungspersonal  und einige  dem

Unternehmen  treugebliebene  Angestellte  konnte  aber  ein

reduzierter  Betrieb  von  der Stadtgrenze  bis Schlieren  und

nach  vier  Tagen  der  gesamte  Fahrplan  aufrechterhalten  wer-

den.

Die  LSB wurde  in der  Folge  von  der  Arbeiterschaft  des Ein-

zugsgebietes  boykottiert.  Die  Auseinandersetzung  dauerte

bis  28. November  1908  und  endete  mit  der  Entlassungvon  12

meist seitJahren beschäftigten Angestellten. Die Verwaltung
hatte  sich  bereit  erkfüt,  von  den infolge  Vertragsbruches

durch  den Streik  als entlassen  erklärten  Angestellten  vier

alte  Angestellte  wieder  einzustellen.  «Der  Kampf  ist für  die

Unternehmung  die Tatsache  zu konstatieren,  dass seit der

Entfernung  der renitenten  und  aufwieglerischen  Elemente

wieder  Ordnung  und  Disziplin  im  Betriebe  eingetreten  ist.

Es wiegt  dies die erlittenen  Verluste  auf».

Nach  dem  Kriegsausbruch  wurden  dem  Personal  ab 1915

Lohnabzüge zugemutet, die aber im folgenden Jahr wegen
der Teuerung  nicht  nur  sistiert  wurden,  es mussten  im

Gegenteil  Teuerungszulagen  gewährt  werden.

Nach  dem  Generalstreik  von  1919 musste  auch  die LSB den

Acht-Stunden-Tag  einführen.  1921 wurde  erneut  eine neue

Gehaltsordnung  in Kraft  gesetzt,  welche  für  das Fahrperso-

nal,  Reparateure  usw. Monatslöhne  zwischen  270 und  450

Franken  vorsah.  Taglöhner  erhielten  damals  zwischen  Fr. 8.-

und  Fr. 11.-  pro  Tag. Als  Gegenleistungfür  diese  relativ  guten

Löhne  musste  das Personal  eine  Verschärfung  der  Arbeits-

zeitregelung  mit  Wiedereinführung  des  9-Stunden-Tages

hinnehmen.  Das  Personal  war  damit  fast  einstimmig  einver-

standen.  «Es  machten  sich  dann  aber  störende  Einflüsse  von

dritter  Seite  geltend,  welche  die  Durchführung  dieser

sowohl  im  Interesse  des Personals  als auch  der  Verwaltung

liegenden  Anderung  der Arbeitsverhältnisse  verzögerten».

Das Aushilfspersonal  wurde  nunmehr  durch  die betriebs-

führende  ZOS-Strassenbahn  gestellt  oder  von  anderen  von

ihr  verwalteten  Bahnen  (Zug,  Uetliberg,  Zürcher  Oberland)

abgezogen.  DieserAustausch  ermöglichte  einige  Einsparun-

gen.  Von  den  35 Ende  1930  bei  der  LSB beschäfatigten  Ange-

stellten  traten  deren  30 zur  Städtischen  Strassenbahn  Zürich

über.

EINE  KURZE  EPISODE  -  DAS  ZüRI-TRAM

IN  UNTERENGSTRINGEN

Am  24. März  1925  wurde  ein  neuer  Fahrplan  eingeführt,  da

nun  die Wagen  nach  Weiningen  durchgehend  verkehren

konnten.  Bis Schlieren  wurde  alle  12 Minuten  gefahren,  aber

dort  wechselweise  nach  Weiningen  und  Dietikon.  Statt  alle

zwei  Stunden  ein  gelber  LSB-Wagen  erschien  nun  also alle

24 Minuten  ein Züri-Tram  in Weiningen.

Ab  27. April  1927  konnte  dank  der  Tieferlegung  der  «Links-

ufrigen»  der  direkte  Verkehr  nach dem  Hauptbahnhof

Zürich  aufgenommen  werden.  Es wurden  mit  der Linien-

nummer  20 die  LSB-Wagen  von  Dietikon  bis  Zürich  HB  und

die StStZ-Wagen  von  Schlieren  bis Weiningen  eingesetzt,

wobei  aber  das Personal  an der  Stadtgrenze  wechselte.  Der

Wagendurch1aufwirkte  sich  günstig  auf  die  Frequenzen  aus.

DIE ERNEUERUNG DER STRECKBN NACH DIETIKON

UND WBININGEN

In  den  Zwanzigerjahren  erwies  sich  die  Erneuerung  der  abge-

fahrenen  Gleise  aIs dringend.

Die  Gleiserneuerung  Schlieren-Dietikon  und  von  Engstrin-

gen  nach  Weiningen  konnte  auch  1926  nicht  erfolgen,  da die

Finanzierung  nicht  geregeIt  werden  konnte,  zumal  gleich-

zeitig  noch  das Obligationenkapital  zur  Rückzahlung  fülig

wurde.  Auf  den  nicht  umgebauten  Streckenabschnitten  wur-

den  die schlechtesten  Schienenstösse  gehoben,  mit  Sicker-

dolen  entwässert,  neu  verlascht  und  die  Spur  reguliert.  Nach

wenigen  Monaten  zeigten  sich  die Mängel  von  neuem.  Auf

den  stark  eingeschlagenen  Schwellen  liessen  sich  die  Schie-

nen  nicht  mehr  genügend  befestigen.  Im  Hinblick  auf  die

vorgesehene  Totalerneuerung  wurden  indessen  nur  die  aller-

notwendigsten  Arbeiten  ausgeführt.

Auf  der  Weiningerstrecke  wurden  1927  wiederum  gesunkene

Stösse  gehoben  und  reguliert,  während  auf  der  Dietikerlinie

im  Hinblick  auf  den  Umbau  keine  Unterhaltsarbeiten  mehr

ausgeführt  wurden.  Beim  Sennenbühl  in  Engstringen  wurde
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ein  Kurve  erneuert  und  verstärkt.  Fernerwurden  auf  der  gan-
zen Strecke  Schlieren-Weiningen  wiederum  verschiedene

Stösse  instandgestellt.

Wegen  des schlechten  Gleiszustandes,  der den Strassen-

bahnbetrieb  zu gefährlich  machte,  wurde  der Betrieb  auf

den Linien Schlieren-Dietikon  auf Ende Januar 1928 ver-
meintlich  provisorisch  eingestellt,  das Gleis  abgebrochen

und  derBetrieb  mit  gemieteten  Autobussen  derAG  fürAuto-
mobilbetriebe  im  Kanton  Zürich  (einer  Tochterfirma  des
Imperiums  von  Direktor  GUIDO  MEYER) durchgeführt.  Mit
dem  Autobus  wurden  79 966 km gefahren.  Eifrig  wurden
Projekte  für  den  Wiederauföau  der  Strecke  auf  Eigentrassee

Der  Abbruch  der  Trambrücke  März  1935

verfolgt,  jedoch  gelang  die  Finanzierung  nicht.  Die  Fahrlei-
tungsanlage  blieb  zunächst  noch  erhalten.

1929  musste  von  der  Überlandstrasse  bis  zur  Limmatbrücke

in Schlieren  das Gleis  dem  neuen  Strassenbelag  angepasst

werden  und  wurde  zu diesem  Zweck  auf  einer  längeren
Strecke  durchreguliert.  Auf  dem  Abschnitt  Sennenbühl  bis
Weiningen  wurden  wiederum  Stösse repariert  und  in zwei
Kurven  die Spur  eingezogen.  Die  LSB war also durchaus

gewillt,  die Aussenstrecken  aufrechtzuerhalten  bzw.  wieder
neu  zu erstellen.  Die  eher  unerwartete  Ubernahme  durch  die
Stadtbrachte  dann  aberden  endgü1tigenVerzichtaufdie  bei-
den  Strecken  Schlieren-Dietikon  und  Sch1ieren-Weiningen.

BETRIBBSSTöRUNGEN, UNFÄLLE

Wie  bei  Kleinbetrieben  üblich,  ereigneten  sich  auch  bei  der
LSB  allerhand  Unregelmässigkeiten  im  Betrieb,  von  denen
allerdings  nur  grössere  Vorfälle  und  die gesetzlich  mel-
dungspflichtigen  Vorfälle  in  den  Berichten  erwföntwurden.

Die  Strassenbenützung  und  die mangelnde  Vorsicht  der
Fussgänger  in  der  Zeit  vor  der  Verbreitung  der  Autos  führten

verhältnismässig  häufig  zu teils  gravierenden  Unf'ällen.

Am  21. April  1901 fuhr  ein  Wagenführer,  mit  einem  besetzten

Wagen  von  Engstringen  herkommend,  «mit  voller  Gewalt»
auf  einen  am Bahnübergang  Schlieren  befindlichen,  eben-

falls  besetzten  Wagen  auf, sodass beide  Wagen  erheblich

beschädigt  und  zwei  Personen  leicht  verletzt  wurden.  Der
Untersuch  hat ergeben,  dass der Wagenführer,  ganz ent-
gegen  den  ihm  wohlbekannten  Vorschriften,  viel  zu schnell
gefahren  ist  und  ausserdem  während  der  Fahrt  den  Kontroll-

hebel  abgenommen  hat, sodass er, als bei der enormen
Geschwindigkeit  die Handbremse  nicht  mehr  genügte  um
den Wagen  zu stellen,  das absolut  zuverlässige  Mittel  der
elektrischen  Bremsung  nicht  mehr  zur  Verfügung  hatte.  Der
Angestellte  wurde  entlassen  und  seine  Dienstbürgen  für  den
entstandenen  Schaden  haf-tbar  gemacht  und  ausserdem  vom
Gericht  zu 7 Tagen  Gefängnis,  einer  Staatsbusse  und  den
Kosten  verurteilt.
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Am 6. Juni 1901 fuhr unterhalb Schönenwerd ein von Schlie-
ren kommendes,  von  fünf  Personen  besetztes  Break  unmit-

telbarvordenvonDietikonkommendenTramwagen,  sodass

das Gespann  umstürzte  und  drei  Personen  erheblich  verletzt

wurden.  Der  Besitzer  des  Fahrzeuges  wurde  wegen  des

leichtsinnigen  Fahrens  zu einem  Tag Gefängnis  verurteilt.

Im ganzen  wurden  bei neun  Unfällen  zwei Reisende,  3

Angestellte  und  9 Drittpersonen  verletzt.

Am  6. März  1902  wurde  einem  Kondukteur  beim  plötzli-

chen  Zuschlagen  einer  Wagentüre  beim  brüsken  Bremsen

der rechte  Daumen  vollständig  abgetrennt.

Die  Weiningerlinie  reizte  offenbar  zu Geschwindigkeitsex-

zessen:  Am  2. November  1902  fuhr  ein  Wagenführer  auf  der

Rampe  von  der oberen  Hönggerstrasse  bis zur Limmat-

brücke  so schnell,  dass unter  den  Reisenden  eine  Panik  aus-

brach,  sodass einer  absprang  und  sich  dabei  verletzte.  Der

Wagen  konnte  schliesslich  vom  Kondukteur  und  Fahrgästen

durch  starkes  Anziehen  der  Handbremse  zum  Stehen

gebracht  werden.  Der  Wagenführer  wurde  entlassen  und

vom  Gericht  zu einem  Monat  Gefängnis,  20 Franken  Busse

und  den  Kosten  verurteilt.

Am  13. August  1905  kam  es wiederum  zu einem  Zusammen-

stoss zwischen  Schlieren  und  Unterengstringen,  weil  es ein

Wagenführer  an der  nötigen  Aufmerksamkeit  hatte  fehlen

lassen.  Der  Fehlbare  wurde  entlassen  und  für  den  Material-

schaden  haftbar  gemacht.  Es wurden  dabei  zwei  Reisende

verletzt.  Am  27. September  1905  wurde  ausserhalb  Schlieren

eine  schwerhörige  Frau,  die unmittelbar  vor  dem  heranna-

henden  Tramwagen  aufs Gleis  trat,  angefahren,  wobei  sie

tödliche  Verletzungen  erlitt.

Ein  eigentliches  Bahnunglück  gab es 1918, nämlich  ein

Zusammenstoss  zwischen  einem  Eistransportzug  und  einem

Tramwagen,  wobei  sechs Reisende  und  zwei  Angestellte  ver-

letzt  wurden.  Die  Kollision  ereignete  sich  in  dichtem  Nebel

bei der Haltestelle  Mülligen.

Gegen  Ende  des Betriebes  nach  Dietikon  und  Weiningen

ereigneten  sich immer  mehr  Entgleisungen  zufolge  des

schlechten  Schienenzustandes.

GROSSKAMPFTAGE

(Dasintermtiomle GordonBennet-V9etliegenfürFreiballone1909)

Eher  beschönigend  wurde  1909  über  das Grossereignis  in  der

Geschichte der LSB berichtet: «Dem  Ereignis des Jahres,
dem  Gordon  Bennet-Wettfliegen,  das vom  1. bis 3. Oktober

in Schlieren  stattfand,  wurde  die nötige  Aufmerksamkeit

geschenkt  und konnte  der  nach  Erwarten  eingetretene

enorme  Verkehr  dank  der Mitwirkung  und  des Entgegen-

kommens  der Städtischen  Strassenbahn  bewältigt  werden.

Der  grosse  Verkehr,  welcher  schon  an den  beiden  letzten

September-Sonntagen  vor  dem  Wettfliegen  einsetzte,  wik-

kelte  sich,  dank  der Bemühungen  unserer  Beamten  und

Angestellten,  zur  allgemeinen  Befriedigung  und  ohne  nen-

nenswerte  Unfälle  ab» (nach  anderen  (iiellen  soll  derTram-

und  Eisenbahnverkehr  in der Region  Zürich  hoffnungslos

überfordert  gewesen  sein).

Der  Mehrverkehr  wurde  im  September  auf  11500  Personen

und  2 300  Franken  und  im  Oktober  auf40  750  Personen  und

8 150  Franken  berechnet.  An  den  drei  eigentlichen  Festtagen

wurden  45 600 Personen  befördert  und  Einnahmen  von

9 082 Franken  erzielt.

LIQUIDATION  UND  ÜBERGABB AN  DIE  STADT  ZüRICH

Kad  Heid,  Neujabrsblatt  Dietikon  (1951)

Die  Verwaltung  der  Bahn  war  es von  Anfang  an gewohnt,

fortwährend  mit  Schwierigkeiten  zu kämpfen,  finanziell

oder mit technischen Fragen. Doch in denJahren nach 1926
war  die  Situation  so schwierig  geworden,  dass  die  drei

Hauptaktionäre  allen  Mut  und  alle  Hoffnung  verloren.

Wenn  auch  neue  Geldmittel  noch  hätten  aufgetrieben  wer-

den  können,  so war  doch  nie  eine  Rendite  zu erwarten,  und

so benutzten  sie die erstbeste  Gelegenheit,  sich  ihrerAktien-

pakete  zu entledigen.

Die  Tendenz  der  Stadt  Zürich,  nach  und  nach  alle  Vororts-

bahnen  in ihren  Besitz  zu bringen,  gab ihnen  Hoffnung,

noch  etwas  von  den  ausgelegten  Geldern  zurück  zu  erhalten.

So veräusserten  im Winter  1929/30  die Brown  Boveri  AG

und  Motor  AG in Baden  sowie  die Firma  Geistlich  AG in

Schlieren  ihren  gesamten  Aktienbesitz  an die Stadt  Zürich.

In den  Verhandlungen  konnte  eine Verständigung  erzielt

werden  auf  der  Basis,  dass die Prioritätsaktien  einen  Kauf-

preis  von  140 Franken  und  die  Stammaktien  einen  Preis  von

10 Franken  erzielten.  In  diesen  Stückpreisen  waren  die  Cou-

pons derJahre 1916 bis 1930 inbegriffen. Die Hauptaktionäre
verlangten  noch,  dass die Stadt  auch  den  übrigen  Aktionä-

ren dieselben  Preise bezahle.  In der  Vereinbarung  vom  7.

Mai  verpflichtete  sich  der Stadtrat,  dem  Grossen  Stadtrate

zu beantragen,  das gesamte  Aktienkapital  zu den  obgenann-

ten  Stückpreisen  zu  erwerben,  soweit  diese Aktien  dem

Finanzvorstande bis zum 31. Juli 1930 zum Kaufe angeboten
würden.DerGrosseStadtratstimmtedemam18.Juni1930  zu.

Nach  diesem  Geschehen  war  die  ausserordentliche  General-

versammlung vom 24. Juni 1930 in der «Lilie»  Schlieren nur
noch  eine Formsache.  Schon  das Eröffnungswort  des Ver-

waltungsratspräsidenten  SCHWARZER machte  eher  den  Ein-

druck  einer  Trauerrede.  Er  wies  darauf  hin,  dass der  Verkauf

der Aktienmehrheit  an die Stadt  Zürich  ohne  Wissen  der

Verwaltung  und  über  den  Kopf  hinaus  erfolgt  sei. Da  es den

Aktionären  frei  stand,  ihre  Papiere  so zu  verkaufen  und  diese
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DIE LIMMATTAL-STRASSENBAHN

Der  steinerne  Brückenpfeiler  als Erinnerungsdenkmal  an einen  Tram-Traum

(Zur Eröffnung der Babn im «Limmattaler  7agb1att>)

D'Strassebahn  im Limmatthal

Die  fahrt  mit  hüt,  juhe!

Da chömid  Lüt  vo überall:

Vo Dietike  und  vom  Züriisee.

Und  wie ne Blitz,  so fahrt  die Bahn

Obsi,  nidsi,  grad  wie  me will  -

Wenn  eine nümme  laufe  chan,

Winkt  er nur,  sie het  scho  still.

Häscht  i der Stadt  viel  Sache  kauft

Oder  gar vil  Geld  im  Plunder,

Wer  isch  so dumm,  dass er no lauft?

Das nähm  mi  dänn  scho  wunder.

Du  Gueti  Gret,  bis nume  frei

Und  schimpf  mi  nid  en alte  Trampler,

Jetzt chum i nümme spöter hei
Als  mit  em Lumpesammler.

FRL. ANNI  HOLLENWEGER (*1903)  ERZÄHLT VOM  TRAM

Näbet  der  alte Brugg  isch  de Tramstäg  gsi, öppe  eso zwölf

Meter  vo der  Brugg  ewäg.  Das  isch  dänn  en Isebrugg  gsi,  die

isch  stärcher  gsi weder  di alt  Brugg.  Vo det  une  isch  s'Tram

duruf  cho,  und  da bim  Eggstei  häts  en grosse  Rank  gmacht.

Da  isch  es dänn  öppenemal  näbet  use gheit,  zu de Schine  us
gfloge.

Gruppe  über  die  Mehrheitverfügte,  so hatte  die Gesellschaft

selbst  zu dieser  Veräusserung  nichts  zu sagen.  Die  Versamm-

lung  konnte  deshalb  nur  noch  die Liquidation  beschliessen

und  bestellte  zu deren  Zweck  eine  Kommission.  Das  Perso-

nal  war von der Stadt  zu übernehmen  und  der Direktor

erhielt  eine Abfindungssumme  von  20 000 Franken.

Der  Regierungsratsbeschluss  vom  13.  November  1930

brachte  die Grundlage  zum  Übergang  der  L.S.B.  an die Stadt

Zürich.  Die  Konzession  der Strecke  Zürich-Schlieren  ward

auf  die Städtische  Strassenbahn  übertragen.

Für  die Strecken  Schlieren-Dietikon  und  Schlieren-Weinin-

gen,  soweit  dies  noch  nicht  geschehen,  ward  die Konzession

in der Weise  abgeändert,  dass sie künftig  als Kraftwagen-

kurse  betrieben  wurden.  Die Konzessionärin  wurde  ver-

pflichtet,  auf  beiden  Strecken  einen  Autobusbetrieb  einzu-

richten, den sie bis zum Jahre 1946 (Ablauf  der Konzession)
aufrecht  zu erhalten  hatte.

So ward  also auf  den  1. Mai  1931 der  Über1and-Kraftwagen-

betrieb  aufgenommen.

Und  wils  da gschtigen  isch,  häts  nöd  eso schnäll  chöne  fahre.

Dänn,  wo mir  id Seki sind,  hämmer  eus amig  a de Stoss-

stange  ghebt  und  sind  vo da bis det  wo d'Bergstrass  und

d'Winigerstrass  zämechömed,  bis det  ue gfahre.  Richtig  mit

em Tram  gfahre  bin  ich,  woni  na id  Seki  gange  bi,  fascht  nie.
Mir  händ  ja kei Gält  gha zum  ufs Tram  ga.

Eimal  hät  eine  gseit:  «Ich  ha scho  Gält,  ich  ha scho  Gält.»

Mir  händ  do echli  gschpilt  gha  und  sind  nöd  schnäll  gloffe,

und dänn  det ungefähr,  wo jetzt  s'Sännebüel  isch,  isch

s'Tram  cho und  do hämmer  gwüsst:  Wänn  s'Tram  scho

chunnt,  wämmer  da  sind,  dänn  chömed  mer  z'spat  id

Schuel.  «Ich  ha scho  Gält!»  Und  schnäll  sind  halt  mir  alli

drü,  wo  dozmal  id  Seki  sind,  igschtige,  und  dänn  hät  dä bloss

en Zföner  gha. Aber  si händ  is dänn  glich  mitgnah.

Spöter  bini  dänn  scho  öppe  mit  em  Tram  gfahre.  Woni  z'Züri

bi goge  en Wyssnähkurs  näh  und  amigs  mit  dm  Tram  heicho

bi und  grad  na uf  Winige  ha müese,  bini  amigs  une bi der

Brugg  usgschtige  und  bi ufe grännt  zu eusem  Hus  (an der

Dorfstrasse  Nr.  9), ha d'Mappe  in  Gang  ine  grüert,  bi  da vüre

zum  Eggstei  und  da wieder  igschtige  und  ha dänn  mit  em
gliche  Tram  na chönne  uf  Winige  fahre.
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- 4iT» -

Eingang  zur  Dahlienschau 1912 (Blick vom heutigen «Dreispitz-Areah» Richtung Westen). Links im Bild sind die ersten beiden Gewächshäuser sichtbar; xmVordergrund  die Weiningerstrasse mit dem Tramgeleise
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DR. JAKOB MEIER

Die  Dahlienschau  Unterengstringen

So BBGANN  ES IN  UNTERENGSTRINGBN

Im  Herbst  1904  kaufte  GÄRTNERMEISTER ALBERT HOFFMANN

in  Unterengstringen  den  kleinen  Bauernbetrieb  der  Familie

FREI-HUG,  bestehend  aus Haus,  Stall  und  Scheune  an der

heutigen  Bergstrasse  (damals  untere  Brunngasse)  sowie  Wie-

sen,  Ackern  und  Reben  am  Widenbüel  und  im  Dreieck  zwi-

schen  unterer  (dem  damaligen  Rennweg)  und  oberer  Höng-

gerstrasse  und  derWeiningerstrasse.  Diese  Grundstücke  sind

auch  heute  noch  das Kerngebiet  der  Gärtnerei  Hoffmann.

Als  Nachbarn  hatten  die Hoffmann's  vis-A-vis  das Anwesen

der  Familie  VOGLER, im  Süden  der  «Hintere  Eckstein»  und

oberhalb  der  späteren  Dahlienschau  die Familie  HOLLENWE-

GBR  im  «Sonnenthal».  Sonstwarweit  und  breit  kein  Bau,  aber

mitten  durch  das Areal  fuhr  seit 1901 das «Lisebethli»,  die

Limmattaler  Strassenbahn  auf  der Strecke  Schlieren-Wei-

Illngen.

Unterengstringen hatte im Jahre 1904 268 Einwohner, 1910
327.  Dies  bedeutet  einen  Zuwachs  von  59 Personen  oder

22Q/o. Dies  war  sehr  viel,  entsprach  aber  nicht  dem  Boom,

wie ihn  sich unter  anderen  die Erbauer  der Limmattaler

Strassenbahn  erhofft  hatten.  Es ist somit  klar,  dass sich  der

Gärtnermeister  ALBERT HOFFMANN ganz auf  den  Markt  in

Zürich  konzentrieren  musste.  In  den  zwei  kleinen  Gewächs-

häusern,  die er am Südosthang  des Widenbüels  baute  (der

Name  Sennenbühl  für die aErhöhung  nojdwestlich  des

Stammhauses  kam  erst  mit  der  späteren  Uberbauung  1924

aufa; siehe «Der  Sennenbühl»),  kultivierte  er Topfpflanzen,

auf  dem  ehemaligen  Bauernland  Gemüse,  viele  Stauden  und

Sträucher,  aber auch Koniferen  und  Obstbäume.  Seine

Marktauffuhr  mit  dem  Hundegespann  war  legendär,  doch

konnte  dieses  «Armeleutegespann»  bald  durch  einen  Pferde-

Einspänner  ersetzt  werden.

ALBERT HOFFMANN hatte  von  seinen  Wanderjahren  1900-

1903 aus Frankreich  und Deutschland  Dahlienknollen

heimgebracht.  Seine Dahlien  hatte  er fleissig  vermehrt,

Bereits  1907  konnte  er eine erste Schau  auf  dem  Gebiet  der

Gärtnerei  präsentieren.  In einem  der  zwei  Gewächshäuser

zeigte  er diese  ersten  Dahlien  -  es waren  ganze  18 Sorten.  Es

war  eine Dahlienschnittblumen-Sortenschau.  Die  Dahlien

stellte  man  in  gläsernen  Vasen  aus, die  oben  mit  Moos  abge-

deckt  waren,  womit  man  eine  «natürliche»  Umgebung  vor-

täuschenwollte.  Danebenwareine  FrüchteschauvonApfeln

und  Birnen  arrangiert.  Bescheiden  und  primitiv  war der

Rahmen  dieser  Veranstaltung,  die aber  trotzdem  viele  Lieb-

haber  zu begeistern  und  ein allgemeines  Interesse  an den

Dahlien  wecken  konnte.  Der  bescheidene  Erfolg  führte  zum

Entschluss,  diese  Ausstellung  - verbunden  mit  einer  Obst-

schau  - zu wiederholen  und  auszubauen.  In  den  folgenden

Situationsplan 1938. Der Standort der ursprünglichen  Ausstellung ist  rot

gestrichelt (westlich der unteren Bergstrasse), derjenige der Dahlienschau

seit 1921 (östlich der Weiningerstrasse) mit einer rot ausgezogenen  Linie  ein-

gezeichnet. Die dicke rote Linie markiert die Tramgeleise der Limmattaler

Strassenbahn (1901-1931).
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Jahren hatte er sich intensiv mit der Züchtungslehre befasst
und  versuchte  nun,  auch  Dahlien  zu züchten.  Er hatte  mit
dem  Züchten  auch  viel  Erfolg,  leider  aber  existiert  keine  ein-
zige Sorte  mehr  von  damals.  Mit  grossen  Anstrengungen

und viel Mühe wurden die ersten Jahre durchgehalten, mit
dem  schönen  Erfolg,  dass man  nicht  nur  im  LimmattaI,  son-
dern  auch  in der Stadt  Zürich  auf  diese  Blumenschau  auf-
merksam  wurde.  Auf  der ersten  datierten  Foto,  die Beleg-

schaft  von  1910,  können  in  einem  Dahlienfeld  auf  dem  späte-

ren  Ausstellungsareal  13 Mitarbeiter  - MUTTER  HOFFMANN

mit  einer  Dahlie  in der  Hand  - gezählt  werden,  wobei  man

sich  bewusst  sein  muss,  dass damals  in der  Gärtnerei  prak-

tisch  alles  von  Hand  gemacht  werden  musste.  1912 erfolgte

der  Durchbruch:  Die  Gärtnerei  Hoffmann  konnte  sich  erst-
mals  an der  berühmten  Blumenschau  in  der  Tonhalle  betei-

ligen  und  in Schlieren  konnte  eine  Filiale  errichtet  werden.

Die  Arbeitszeit  war  übrigens  damals  während  6 Tagen  von

06.30-12.00  Uhr  und  von  13.00-18.30  Uhr,  a.h. 66 Stunden
in  derWoche.  Lediglich  eine  kurze  Znüni-,  aberkeine  Zvieri-

pause  unterbrach  den  langen  Arbeitstag.  Die  Arbeiter  hatten

Kost  und  Logis  bei  der  Familie  Hoffmann,  was sich  vor  allem

Die Gärtnerei (1912) mit den Gewächshäusern (links) und den Treibbeeten
(Blick vom  heutigen Blumenladen Richtung Sennenbühl)

in den Kriegsjahren  schwer  bemerkbar  machte.  Mit  dem

Ausbruch  des ersten  Weltkrieges  - das Geschäft  war  damals

knapp 10 Jahre alt und besass schon ausgedehnte Kulturen  -
wurden  der Meister  und  die übrigen  bewförten  Kräfte  zu
den  Fahnen  gerufen.  VATER ALBERT HOFFMANN  leistete  den

Dienst  am Gotthard.  Die  ganze  Last  des Betriebes  lag auf
den  Schultern  der  MUTTBR  HOFFMANN,  die mit  den  Lehrlin-

gen undJunggärtnern  und älteren Arbeitern den Betrieb auf-
rechterhalten  musste.  Dazu  kam die Sorge um die fünf
Buben,  von  denen  erst  zwei  zur  Schule  gingen.  Die  Dahlien-

schau  konnte  nicht  mehr  abgehalten  werden,  was natürlich

das Geschäft  weit  zurückwarf.  Legendär  ist,  dass eine  Nach-

barin,  die Bauernfrau  BARBARA FEHR-FEHR, oft  aus lauter

Erbarmen  mit  den  hungrigen  Mäulern,  den  Brotkasten  ins-
geheim  immer  wieder  etwas  ergänzte.

Der  grosse  Schlag  für  den  erhofften  Aufbau  nach  Kriegsende

brachte  aber  der  kalte  Winter  1917/18.  Zur  Regulierung  der
Temperatur  im  Knollenkeller  musste  abwechslungsweise  das

Fenster  geöffnet  und  geschlossen  werden.  Während  der
Abwesenheit  von  VATBR HOFFMANN  im Militärdienst  blieb

aus Unachtsamkeit  ein Fenster  des Dahlienkellers  offen,

wobei  die gesamten  Vorräte  an Dahlienknollen  d.h. quasi

das Kapital  dieses  Erwerbszweiges  erfror  und  verloren  ging.
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Der  Dahlienvater  HANS HOFFMANN

(Oben  rechts)

Die  Belegschaft  der  Gärtnerei  Hoffmann  1910 vor  dem  Dahlienfeld  östlich
der  einingerstrasse

Trotz  diesem  Rückschlag  konnte  bereits  1919 wieder  eine
Dahlienausstellung  am Widenbüel  durchgeführt  werden.
1921  wurde  die Dahlienschau  auf  das heutige  Gelände ver-
legt  und  die Kulturen  weiterentwickelt.  Es war  dann eine  ein-
malige  Chance,  dass 4 der  5 Söhne  -  der  fünfte,  PAUL, konnte
Bauingenieur  studieren  -  in  den  Betrieb  hineinwuchsen  und
jeder  ein  Ressort  selbständig  übernehmen  konnte. Der

älteste  - HANS - kam nach der Lehre und 2 Jahren in Frank-
reich  1924 ins Geschäft  und  entwickelte  sich dann zum
eigentlichen  DAHLIEN-VATER  der Schweiz. Im gleichen Jahr
wurde  in der ehemaligen  Scheune  das erste  Büro  eingerich-
tet,  denn  ohne  Papierkrieg  gings  bei  dem  grossen  Sortiment
nicht.  Es waren  damals  allein  schon  hunderte  von  Sorten
Dahlien.

Während  in den 20erJahren mehrmals sehr frühe Herbstfrö-
ste auftraten,  die den  Flor,  kaum  war  die Ausstellung  recht
eröffnet,  vernichtete,  so war  1929  ein  schweres  Hagelunwet-
ter,  das am 4. Juli um 2 Uhr mit «5-Liber-grossen» Hagel-
schlossen  die  Westseite  aller  Dahlien  zerfetzte  und  den Rest
der  Pflanzen  schwer  schädigte.  Auch  1931 richtete  in einer
Nacht  ein  schwerer  Hagelschlag  grossen  Schaden  an. So war
neben  dem  schönen  äusserlichen  Erfolg  jene  Zeit  ein  echter
Kampf  ums  Dasein,  welcher  mit  grosser  Ausdauer,  Freude an
den  Kulturen  und  unter  Zurückstellung  persönlicher
Wünsche  ausgefochten  wurde.

DIE DREISSIGER JAHRE

1930  wurde  ein  weiterer,  etwas exotischer  Teil  des Betriebes
eröffnet.  Es konnten  die ersten  Kakteen  direkt  importiert
werden.  Herr  EICHENBERGER baute  hier  einen  Zweig  auf,  der
vor  allem  während  der  jährlichen  Dahlienschau  von  jedem
Besucher  auch  «erlebt»  werden  wollte.  Diese  Kakteenschau
wurde  in den Gewächshäusern  eingerichtet.  In der etwas
muffigen  und  feuchten  Luft  und  einem  Personengedränge

vom  Morgen  bis  am Abend,  wollten  nicht  nur  die  Erwachse-
nen,  sondern  auch  die Kinder  die Kakteen  «erforschen»,
waren  sie doch  der  Inbegriff  der  Indianerwüsten,  und  in  der
Hochblüte  der  Karl  May-Bücher  wollte  man  dieses  Symbol
eigenhändig  erleben,  auch  wenn  die Stacheln  noch  spitzer
waren,  als man  beim  zögernden  Versuch,  sich  zu nföern,
erahnte.

1933 fand  in Zürich  die grosse  Gartenschau  statt.  Es waren
aber  nicht  die Dahlien,  welche  der grosse  Schlager  waren,
sondern  die  Kakteen.  Der  Kakteenstand  der  Gärtnerei  Hoff-
mann  war  bis zum  «Ladenschluss»  um  23 Uhr  immer  bela-
gert.  In der  Krisenzeit  wurden  die ausdauernden  südländi-
schen  Sukkulenten  nicht  nur  die  Lieblinge  derRentner,  nein
in fast  jedem  Haushalt  war  eine  verschlungene  schmiedei-
serne,  oder  grüne  oder  weisse  hölzerne  Etagere  mit  Kakteen,
vom  Weihnachtskaktus  über  Schlangenkakteen  bis  zu gross-
blütigen  Sorten,  vorhanden.

Die  Dahlienschau  wurde  1932,  nach  dem  Eintritt  des SOH-
NES ALBERT,  der  von  seinen  Ausbildungsjahren  nach  Hause
zurückkehrte  und  sich  vor  allem  der Geschäftsleitung  und
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der Kundenberatung  widmete,  nach  den Plänen von GAR-
TBNARCHITBKT  AMMANN in eine eigentliche  Ausstellungsanla-
ge umgewandelt.  Durch  die neue Gliederung  in Verbindung
mit  Gehölzen,  Pergola,  Bassin,  Brücken  und weiteren Gestal-
tungselementen,  wurde  es möglich,  die Dahlien nach Farbe,
Klasse,  Höhe  etc. zu modellieren,  was der Ausstellung einen
grosszügigen  und  attraktiven  Charakter gab. 1932 hatte man
übrigens  das Sortiment  bereits  auf  der Höhe von ca. 600
Varietäten.

Daneben  entwickelten  sich parallel  die übrigen Zweige des
Geschäftes.  Die  reichhaltigen  Anlagen mit  Obst- und Zier-
gehölzen  wurden  vom  begnadeten  Baumschulisten RUDOLF
HOFFMANN  betreut,  während  OTTO HOFFMANN sich neben
der Spedition  auch  mit  der  ganzen  Mechanisierung befasste.

Das Plakat  1937 r

W'W"' iaa;A fö...-aa,4az;fö%.,

Der erste Lieferwagen  bereit  für den Blumenkorso vor dem ehemaligen
Waschhaus  & der Scheune

Obwohl  man  jetzt  schon  recht  gut organisiert war, um die
auf  1000  Sorten  angewachsene  Dahlienschau so weit wie
möglich  zu «managen»,  das Wetter  konnte man doch nicht
selbst  bestimmen.  Am  5. August  1935 verwüstete ein schwe-
rer  Sturm  mit  Hagel  die Dahlienkulturen  total. Aus der weis-
sen  Landschaft  ragten  nur  die Pf'föle mit  den Sortenetiket-
ten.

Die reichhaltigen  Obst-  und  Ziergehölzanlagen,  sowie die
Staudenkulturenwurden  ihrer  (ualitätwegenvon  den Fach-
leuten  sehr geschätzt  und  die Erzeugnisse  waren  trotz  der
enormen  Auslandkonkurrenz  gefragt.

DAHlI!E

AutobusabIür:eh-tlöngg u.BatuibofSeb!ieren

DIE  INTERNATIONALEN  DAHLIENSCHAUEN 1938 UND 1939
IN UNTBRENGSTRINGEN

Am  l. Dezember  1938 schreibt  ALBBRT HOFFMANN - der Ent-
wurf  dazu wird  wohl  vom  DAHLIENVATER HANS gestammt
haben  - an den Präsidenten  des Schweizer Gärtnermeister-
verbandes:

«Sebr  geebrter Herr,

Im Sinne derBesprecbungen mitdenMitgliederrz desPrüfungskomit6s
derI. Schweiz. DabIien-Neuheiten-PrüJung, bitteicb Siemchstehende
Ausfübrungen zu prüfen.

SeitJahren werden jabrlicb bunderte'Z/072 Dablien-Neubeiten mitden
Mcbsten Anpreisungen  üz den Handelgebmcbtund von der Gärtner-
scbaft um teures Geld gekauJt undweiterverkauß. Nacbträglicb stellte
sichbemus, dassein GrossteildieserSortenentwedernichtsneuesoder
'mas scblimmer ist, i41ge scMecbter Eigenscb4ten wertlos ist.
Das System, rnie esfastübemll (ausserDeutscbland) gebandbabtwird,
dasswAussteIlungen(aucb Ge41937und1938)eineAnzaMBlu-
men einerSortegezeigt, unddwnpramiiertrnerderz, hatzudieserSor-
tenproduktion gefübrt.
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Deutschland geht namentlich seit 2 Jabren scbärfer voy es besitzt 3
Prüfungsgärten, Hamburg, Düsseldorf und Fmnkfurt. Nur  Dablien

die in dlen 3 Prüfungsgärten mindestens das Prädikat«befriedigend»
erbalten haben, dürfert dem Hartdel übergeben werden. Diese Prü-
fungsgarten umfassen aber in der Hauptsache nur Sorten deutscher
Zücbter.

Umaucb diescbweiz. Kundscbaftvordieser Umstärtdenzuschützen,
babe icb aus eigenem Antrieb den Wrsuch unternommen,  einen Dah-

lienprüfungsgarten zu bestellen.

Es istmirgelungen, von 54Zücbtern aus 9 Staaten ca. 360 Sortenzu

Prüfurtgsmecken einzubringen. Gmiss keine leichte Arbeit, denn die
Überlassung 7,1072 Neuzüchtungen setzt ein gutes '[rtmuen  voraus.

Eine  Anzahl  bekannter  Zücbter  stellte sich abseits, oder stellte nicbt

ihrebestenZücbtungenzur '[rfügung. Gmisshabeicbdurcbdieäus-

serst serieuse Durcbfübrung der ganzen Wmnstaltung eün Wrtmuen

gmonnen,  aberes istkaumzu  denken, dass dieses lückenlos sein wird.

ImweiterensirtddienichtunbeträchtlichenLasten,dieeinesolche  '[r-

anstaltung fordert, nicbt von einem eünzelnen tmgbar

Die amiesenden Herrert Experten haben sich einheidich dabin aus-

gesprocben, dassesfürdiescbweiz. GärtnerschaftwemolIwäre, rnenn
ein solcberPrüfungsgarten ds bleibende Organisation ins Leben geru-
fen würde. Icb rnerde den Wrsucb machert, die schweiz. Dahlienkulti-

vateure mecks Gründung eüner scbweiz. Dahliengesellscbaft zusam-

men zu bringen, die sich später durch Liebbaber ermeitern dürfte.

Diese Gesellschaft bätte dann später den Prüfungsgarten zu überneb-
men. Bis arbin'mar  die Meinung, dass der scbweiz. Gärtnermeister-

verband durcb seine Protektion und evtl. Mittel  dieses Unternehmen

stützen dürfte.

Sicber ist, dass ein gut gefübrter scbweiz. Prüfungsgarten nicbt nur
unter den Dahlienzücbtern dler Thlt eün grosses Ansehen  erreichen

wird, sondern aucb die GärtnerscbaftimAllgemeinen einesolcbeInsti-
tution begrüssen und besuchen wird, somit körtnte der scbweiz. Gärt-

nerstand sicb in dler Thlt ein gemisses Anseben sichern, was sich mit

der Zeit wiederum für  den Export scbweiz. Spezialität günstig  aus-

wirken dürfte.

Gemde [etzteren Punkt, der bis jetztvollständigvernacbUssigtwurde,

finde icb ds ausbaumürdig. Auch wir Schrneizer-Gärtner sollten

exportieren nicht  nur  importieren  können.

Icb bin daherderbestimmten Überzeugung, dass derEinsatzdes'!r-

bwdes der gwzen scbrneiz. Gärtnerscbaft von Nutzen sein könnte.

Icb bitte Sie nun im Einverständnis des Prüfungskomitis dieseFragert
zu prÜfen. Mit  vorzüglicher Hochacbtung

sig. Albert Hoffmann»

Die Dahlienschau 1937. Zirka 1000 Sorten Dahlien  können in der Schau
dichtgedrängt nebeneinander  bewundert werden
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Das Resultat  dieses  Briefes  war  die  Einladung  zur  2. interna-

tionalen  Dahlien-Neuheitenprüfung  und  -Schau:

.SCHWEIZERISCHE  DAHLIEN-GESELLSCHAFT

SOCIETE  SUISSE  DU  DAHLIA

Intermt. DaMien-Prüfungsgarten Zürich-Unterengstringen
1939

Jartlin d'essai international Zuricb-Unterengstringert 1939

EINLADUNG

Zur  Teilnabme  an der II. internationalen  Dablien-

Neubeitenprüjung  und  -Schau  Züricb,  Herbst  1939

Der grosse Erfolg, der der letztjährigen Neubeitenprüfung in
Züricb-Unterengstringen bescbieden rüa4 zeigt, dass üt Zücbter-
kreisen für  eine solcbe internationale Beurteilutzg eüt Bedürjnis
bestebt, beteiligten  sich docb 52 Züchter  aus 9 Staaten  mit  360

Sorten. Die Schweizeriscbe Dahliengesellschaft hat sich deshalb
entschlossen, dem nscheriielerZüchterentsprechend, diesesJabr
wieder eine solcbe Bmertung durcbzuführen und gestattet sicb,
biermit  alle Zücbter  zur  Teilnabme  ergebenst einzuladen,  gemäss

umstehendem Reglement. Der Prüfungsgarten steht ttnter dem
Patronat  des T/2rbandes schweizerischer  Gärtmrmeister  und  des

'lirbandes scbrneiz. Gartenbauvereine. Die Wranstaltung ist auf
ideeller Grundlage aufgebaut und bemeckt die Förderung der
DaMiekuItur  und -Liebbaberei auf  internationaler Basis.

Die Organisation und das Sekretmiat für  den Prüfurtgsgarten
wurde der Firma Albert Hoffmann, Dablienkulturen, Urttereng-
stringen-Zürich übertragen und wird Hr. Hoffmann alle So@t
damufverwenden, dieseAufgabezurZufriedenbeitallerdurcbzu-
führen.

Wir bitten Sie um gefl. Beacbtung des umstehenden Reglementes
und um baldige Anmeldung Ihrer Teilnahme, damit die Pflanz-
pläne  üz Ruhe  vorbereitet  werden kö:nnm.

Mit  vorzüglicber  Hocbacbtung

SCHWEIZERISCHE  DAHLIEN-GESELLSCHAFT

sig. O. Hirter

Interrtationaler DabIierz-Prüfungsgarten
Züricb-Urztererzgstrüngen  1939

Sekretariat:

sig. H. Hoffmmn

Postadresse: Dablien-Prüfungsgarten
Hr AIbert Hoffmanrz
Unterengstrirtget-Zürich

Schrneiz

am 1. März  1939»

Es war  eine  geniale,  weit  vorausschauende  Idee,  die von

Unterengstringen  ausging,  dass man  mit  Qualitäts-Nischen-

produkten  selbst  auf  dem  Weltmarkt  Chancen  hat.  Mit  dem

l. Internationalen  Dahlienprüfungsgarten  war  ein  auf  priva-

ter  Initiative  der  FAMILIE HOFFMANN  basierendes  Qualitäts-

siegel geschaffen. Der am 17. Januar 1939 auf Einladung  von
ALBERT HOFFMANN  gegründete  Ring  der  Schweizer  Dahlien-

freunde  nahm  die  Idee  aufund  unter  dem  Namen  Schweize-

rische Dahliengesellschaft wurde über Jahrzehnte dieses
Gedankengut  weitergepflegt,  wobei  HANS  HOFFMANN  von

Anfang  an nicht  nur  Aktuar  war, sondern  der Kopf  dieser

Organisation.  Geschichtlich  interessant  ist natürlich  auch

der Name  des Gründungsgremiums  «Ring  der Schweizer

Dahlienfreunde».  Es gab 1938/39  ja zahlreiche  «Ringe»,  die

aber  alle  andere,  z.T.  bräunere  Ziele  verfolgten.  Darum  hiess

es im  Protokoll  der  Gründungsversammlung:

«Erfreuliche  Mitteilurtg an dle Dahlienzüchter ;üd  Dahlien-
freunde! Eüz neuer Landesring ist Dienstag, den 17. Januar 1939
in Berrtgeschlossen worden - eütfriedlicber, blumenliebenderRing:
Der Rütg der Scbweizeriscben Dablienfreunde».

Auf  internationaler  Ebene waren die beiden Jahre 1938 und
1939  schon  die Dahlienjahre.  Alles,  was in der  Gartenwelt

Rang  und  Namen  hatte,  war  auf  die zwei  in Unterengstrin-

gen durchgeführten  internationalen  Schauen  ausgerichtet.

DIE «INFRASTRUKTUR»

Eine  solche  internationale  Schau  brauchte  aber  auch  die

entsprechenden  Infrastrukturen.  Für  die Besucher,  die den

öffentlichen  Verkehr  benutzten,  gab es den  Busbetrieb

Bahnhof  Schlieren-Unterengstringen  mit  den  Stationen

Eckstein  und  Sennenbühl  oder  Höngg-Wartau  (die  Tramli-

nie  führte  damals  noch  nicht  bis  ins  Frankental,  sondern  nur

bis  zur Wendeschlaufe  Wartau)-Oberengstringen-Unter-

engstringen.  Die  Besucher  mit  Auto  hatten  noch  keine  spe-

ziellen  Parkplätze,  dafür  waren  die Strassen  und  Hausvor-

plätze  im  ganzen  alten  Dorfteil  und  an der  unteren  Höng-

gerstrasse  an  schönen  Herbstwochenenden  ein  einziger

Parkplatz. In den 50er-Jahren bis in die heutige Zeit hinein
wurde  von  der Dorffeuerwehr  an schönen  Sonntagen  ein

Parkierungsdienst  aufgezogen,  der  ein  einigermassen  geord-

netes  Parkieren  zu erreichen  versuchte  und  auf  der  Staats-

strasse  dafür  sorgte,  dass die  Besucher  den  Übergang  von  der

Dahlienschau  zum  Gewächshauskomplex  mit  den  Kakteen

und Topfpflanzen  unbehelligt  passieren  konnten.  Viele

Besucher  kamen  aber  auch  zu Fuss von  Höngg,  von  Schlie-

ren oder  vom  Hardturm  her  der  Limmat  entlang  zur  Dah-

lienausstellung.  Wie  viele  Besucher  an  einem  schönen

Wochenende,  speziell  am Bettag  und  am Knabenschiessen-

sonntag  und  -Montag  die Ausstellung  besuchten,  ist nicht

mehr  genau  rekonstruierbar,  aber  es waren  mehrere  Zehntau-

sende. Lediglich aus den Jahren 1980-1983 sind die abge-
rechneten  Billetsteuerbeträge  bekannt,  was zeigt,  dass auch
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Der  Eingang  der

Dahlienschau  1937

Lebhafter  Besuch

im  Kriegsjahr  1940
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dann  noch  ca. 13 000 zahlende  Besucher  sich an der Dah-
lienausstellung  freuten.  Zu einem  Sonntagsausflug gehörte
aber  auch,  dass man  irgendwo  einkehrte.  Damals - in den
30er-Jahren  - gab es in Unterengstringen bereits die entspre-
chende  Infrastruktur.

Da war  einmal  die Gartenwirtschaft  des Klosters Fahr, die
bereits  damals  die  gleiche  Grösse  hatte wie heute, nurwar die
Getränke-  und  Speiseausgabe  noch aufZürcher Gebiet, näm-
lich  im  Schopf  links  des Mühlegiessens, der heute von der
Sportfischervereinigung  genutzt  wird. Ausser den Geträn-
ken:  Eigener  Wein,  eigener  Most  - SüSS und sauer -, Bier,
Elmer-Citro  und  «Kaffee  mit»  oder «ohne»  (mit Schnaps
oder  ohne)  gab es 4 Speisen:  Restbrote, Speck, Bauernschüb-
lig  und  schön  bezuckerte  Nussgipfel mit brauner Füllung.
Die  Nonnenkräpfli  musste  man  wie heute an der Pforte
holen.  Warme  Speisen  gab es im  Garten nicht.

Viel  attraktiver  für  die  Kinder  war der «alte»  Sennenbühl, da
gab es die in der  ganzen  Ostschweiz berühmte  Rutschbahn
und  die «Reitschule»  und im Käfig beim Eingang gab es
Schimpansen  zu bewundern,  in späteren Jahren nur noch
exotische  Vögel.  Im  Springbrunnen  mitten  im Gartenrestau-
rant  hatte  es Goldfische  zu Hunderten  und zum Essen und
Trinken  gab es alles,  was das Herz begehrte. Mehr darüber im
Kapitel  «Sennenbühl».

Die  dritte  Möglichkeit,  etwas gediegener,  einen Nachmit-
tagskaffee  mit  Kuchen  zu  geniessen,  war  die Blumenau, oder
auch  Caf6  Blumenau  genannt.  Dieses  alkoholfreie Restau-
rant  befand  sich  im  Hochparterre  des heutigen Gemeinde-
hauses.  Erhalten  hat sich  nur  die Wirtshaustaffäre, aller-
dings  kein  schmiedeisernes  Kunstwerk,  sondern eine Tafel,
so einfach  wie das Lokal  auch  war.

Schild des Caf6 Blumenau (späte 30er-Jahre). Das Restaurant befand stch im
heutigen Gemeindehaus

Die  Nonnen  vom  Kloster  Fahr besuchten jedes Jahr die Dahlienschau

Der  Eckstein  war  ein  weiteres  beliebtes Lokal; vor allem der
schöne  schattige  Biergarten  unter der riesigen Silberpappel
bei  der  ehemaligen  Tramstation  Eckstein hatte seinen Reiz.
Mit  dem  Anbau  der  Kegelbahnen  ist diese von Liguster ein-
gehagte,  mit Rollkies  abgedeckte Gartenwirtschaft ver-
schwunden.

Das Meierhöfli  war  in den 30er-Jahren wirklich ein Dorf-
beizli  ohne  eigentliche  Gartenwirtschaft mit nur einer Stube
und  einem  Nebenzimmer.  Diejenigen, welche nach dem
Rummel  in der Dahlienschau  ein geruhsames Bier, einen
Klevner,  Räuschling,  Fendant oder Magdalener trinken
wollten,  schätzten  das kleine Beizlein mit der schönen Taf-
färe beim  «BECK MEIER».

Nach  derKrise  mit  der grossenArbeitslosigkeitwar das letzte
Vorkriegsjahr das erste Jahr, in dem auch die Gärtnerei Hoff-
mann  etwas verschnaufen konnte. Einerseits gab die Vor-
bereitung  der «Landi»,  der Landesausstellung 1939, gute
Beschäftigung,  andererseits lief der Landiblumenladen der
Gärtnerei  Hoffmann  sehr gut und man konnte von diesem
«Stützpunkt»  aus auch die guten Dekorationsaufträge wäh-
rend  der  Landi  zeitsparend und effizient erledigen.

DIE KRIEGSZEIT 1939-1945

Die  grosse Dahlienausstellung  1939, die genau einen Tag
nach  Kriegsausbruch,  a.h. am 2. September die Tore öffnete,
war  aber  keinesfalls das, was sie hätte werden sollen, weil alle
5 Söhne  und ein  Teil der Angestellten zum Aktivdienst ein-
rücken  mussten  und z.B. HANS bis am 14. Juli 1941 mit zwei
kleinen  Unterbrüchen  immer im Dienst war, nur an den
Sonntagen  während der Dahlienschau konnte er über die
Mittagszeit  bis gegen Abend Urlaub ergattern. Da VATER
HOFFMANN  schon kränkelte,  war das vor allem für die «HOFF-
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MANN-FRAUEN» eine harte  Zeit.  Erst  1941 war es möglich,  die

Militärdienstzeiten  so einzuteilen,  dass das Geschäft  «in

Gang  gehalten»  werden  konnte.  Trotz  der Kriegsjahre  konn-

ten  jeden  Herbst  die Dahlienschauen  durchgeführt  werden,

wobei  auch  auf- dem Areal  der Dahlienschau,  bevor  man  im

Frühsommer  die Dahlienknollen  setzte,  Frühgemüse  ange-

pflanzt  wurde.

An  der Eröffnung  der Dahlienschau  am 5. September  1942,

a.h. mitten  in  den Kriegsjahren,  wurde  folgende  Rede gehal-

ten  (der Verfasser  ist leider  unbekannt):

«Bringt  die heutige Zeit  bis zum Tjberdruss

Mübsal,  Mangel  urd  Leiden

sehnt docb das Menscbenberz  sich nacb reinem Genuss,

erst recbt kwn  der Mensch Blumen  nicbt  meidert!»

In diesem Geiste wird  es das Zürcber-  und  im weiteren Sinne aucb

das Schrneizervolk begrüssen, dass es, trotz der Hemmurtgen  der

Gegenmart, aucb wieder Gelegenheit findet, durcb die nun scbon
fist  zur Tradition gemordenen schönen DaMienschau zu lust'man-
deln, um dort  angesicbts der bezaubernden, lieblichen, zaMlosen

aBlumengesicbter d  die kleinen und  grossen Sorgen zu vergessen

und  neuen Mut  zur Ubermüzdung  dl  dessen,'mas noch kommen

mag, zu scböpfen undfreuderfüllten Herzens über so riielgöttlicbe
ScMnheit, umfroheren Mutes den Daseinskampfweiterzufübren.

Sollte man jetzt den unermüdlicben Scböpfern dieses paradiesi-
scben Gartens, die sicb dadurcb  bemüben, so vielen Freudezu  brin-

gen und den Zukunftsglauben zu stärken,
gerade nicht  irt vermebrtem Masse dankbar  sein F

Sicher braucht es kein geringes jQuantum  von Optimismus  und

Zukunftsglauben, um auch in trüben 7agen, im Hinblick auf  eine
fürunsErdenbürgererfreulichereZeit, dasScbönenicbtzumeiden,
statt sich ganz dem Materialismuszu ergeben und neben derErfül-
lungseinerAnbaupflicbt aucb seinen Mitmenscben einen Blick in
die Wunder der Allrnacbt @ttlicber ScMpfung zu gönnen.

Blumen  in reicher Fülle, daneben aucb das,'mas die Not  der Zeit

erfordert zur Nabrung und Genuss, Gemüse und Früchte in rei-
chem Masse. Nicbt leicht geJallen ist es den ScMpfern dieser Blu-
menpracbt,  aucb im dritterz  Kriegsjahrsicb  dermübevollenArbeit,

der Pßanzung und Pflege des grossen Dabliengartens, neben dl
dem,'uias ein über 20 Zucbtarten umfassender Gärtnerei- und
Baumscbulbetrieb erfordert, zu unterziehen. Nur von Interesse
begeisterte, unermüdlicbe  Arbeit  der Söhne des nun alternden

'Kters,  unterstützt  durcb das vom gleicbert Geiste beseelte, tücbtige

Personal  konnte  das zustande bringen.

Dort, rno ds erste Tracbt weite GemüseJelder, Spinat, Salat, KoM-
rabi,  Erbsen, Karotten,  Radies und  Rettiche  sicb dem Auge  in zeit-

bedingterNützlicbkeitzeigten,  wogtjetztein  übermältigendesBlu-

menmeer, wie wir  solcbes in Unterengstringen  zu seben gemobnt

sind. Dass durch diese Umstände die Eröffrtung der Scbau um
einige 7age rierzögert wurde, ist rierständlicb.  Erstaunlicb  aber ist

die äusserst sorgfältige, gediegene Anordrtung dler Pflanzungen,
die saubere, peinlich genaue Bescbriftungderunzähligen Dablien-

sorten, deren ibn ansprecbendste er einfacb «So» genanm bat.

In dieser Dablie  «So», erzählt  er uns, siebt er die ideale Wrkörpe-

rungeinerbofferttlicb kommenden besseren Thlt; sie isteirte  grosse,

einfache, woblgeformte Blume 7,1072 ausserordentlicberLieblicMeit,

in verschiedenen Stufen lacbsgetönter Farbe, die seiner Ansicbt

nacb dles das ausdrückt,'mas wirgerne vomzukünftigenAussehen
dieser Thlt  ermarten. So zitiert  er wörtlicb  - und  hebt dabei die

Namen  der Gescbrnister dieser «So» besonders bervor:

«SO» «GLAUBE» icb, dass im «PURPURLICHT» uns emartet  das

«ERWACHEN» einer  froben «ZUKUNFT», und  «MILDE» stmMt  der

«GLAUBENSSTERN» im «MORGBNSCHEIN» der «ERFüLLUNG»  einer

neuen, schöneren Thlt  entgegen, in der gegenseitiges «VERSTEHEN»

und «LIEBE» tbronen und die «RUHE» eines friedlicberen  Daseins

unsermartet, irtderdieMenscbenendlichden«Fvxriopu»firtdenin

einer Thlt,'U)O «LIBBE», «GüTE» und Hi1fsbereitscb4t, aber auch
gegenseitiges «VERSTEHEN» zur SeIbstverständlicbkeit  gmorden

sütd, wo also der Geist unseres grossen «HENRY DUNANT»,  der

Geist des Roten Kreuzes aucb im Frieden, nicht  nur  im  Kriege, zur

vollen Aumirkunggelangt,  in derHerrschsucht  und  Gmirtnsucbt

als vergessene  Krüppel  verbarznt  werden.»

Ist  ein Menscb  nicbtglücklicbzu  nennen, dem die Blumerzgesicbter

seiner Zücbtungsbemühungen  solch bobe, edelgesinnte Gedanken

eingeben? Möchten  alle Besucber dieser SCHAU  DER 7]U-

SEND WUNDER von diesem starken Glauben erfüllt werden!

N.B.  Die in Anführungszeichen  gesetzten  Worte  gelten

gleichzeitig  als Namen  neuer  Dahliensorten,  vor-

nehmlich  solcher  in der Zuchtrichtung  der ange-

bungsvollen  neuen  Sorte  «SO».

DIE ERöFFNUNG DER DAHLIENSCHAUEN

Von  Anbeginn  an war die Eröffnung  der Dahlienschau  etwas

besonderes.  Es war einerseits  die Präsentation  der Ausstel-

lung  vor der Presse, andererseits  aber für  die Fachleute  und

Liebhaber  die Vorstellung  der Neuheiten  auf  dem Markt

und  zudem  eine Überprüfung  des übrigen  Sortimentes  im

Hinblick  auf  einen  Knollenkauf,  aber auch zur Kontrolle

der eigenen Kulturen. Es war aber auch jedes Jahr wieder das
Zusammentreffen  mit  Gleichgesinnten.  Die Eröffnungsre-

den hatten  auch  immer  etwas Philosophisches  an sich.  Nach

dem  Rundgang  aber  gabs stets einen  guten  «Zabig»,  meist  im

Sennenbühl,  später dann  auch  im Eckstein  und  im  Meier-

höfli.
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Der  Höhepunkt  der  Eröffnung  war  immer  wieder  der  Auf-

tritt  von  LOUISE,  der  Frau  des Dahlienvaters  HANS HOFF-

MANN,  mit  einem  ihrer  Gedichte:

<c 1.  Seit'agen  gebt  ein Raunen  durcb  die

Natur,  ganz  leis und  sacbt.

Dies  sind  nicbt  et'ma Launen,

oh, nein,  der  Herbst  ist  schon  er'tiacht.

2.  Am  scböne;rt Limmatstraml,

da liegt  eir  Flecken  Erde,

gepßegt, gehegt von Gärtner Hand,
der Himmel  aber  spracb:  Es werde.

3.  Da  blüben  die Dablien,  scböner  denn  je,

die roten,  die  goldnen,  die rneissen.

Und  unsere  Gäste, wie ich seh'

möcMen diese 7atsacben der OffentlicMeit bemeisen.

4. Zum  Willkomm  entbieten  wir

einen  herzlichen  Gruss.

Ibre  Atmesenbeit  gereicbt  uns zu Ebren

wir hoffen und wünscben viel Spass und Genuss,
docb möcbten  Sie sicber  nocb  gerne  et'ttms bören.

5.  Tjber  die Dahlien,  über  dies oder das,

ob uns diese Arbeit  auch  mancbmal  macbt  Spass.

Gern  rüill  ich bekennen,  riiel  Arbeit  und  Müh

erfordern die Dablien, docb lobnen sie
die Mühe  durcb  ibre  Rzrbertpracbt,

sie baben scbon viele Menscben frob gemacbt.

6. Urtd  weil  Sie ds Gäste  zu uns sind  geladen,

möchte  icb scbon  gerrte  et'mas verraterz.

Die  Kultur  wird  interessierert  vor  a[len  Dingen,

so will  icb versucben  g[eicb  zu beginnen.

7. Wenrt  der  Monat  Februar  ziebt  ins Land,

ds  rauher  Geselle üs  woblbekannt,

dann herrscbt bei Hoffmarnns Hocbbetrieb,
die Dahlien-Mutterpjlartzen  man  scbon treibert  siebt.

8. Schreibt  n'an  dartrt  Mitte  Februar,

begütnt  die Arbeit,  das ist  Mar.

Es rnird gebeizt, es wird gescbafft,
für  unsere Stecklüzge ein Bett gemacht,
ein Bett  aus Swd,  peirtlicb  urtd  rein

muss das Wrmehrungsbeet besch4rz sein.

9. Sind diese Bedingungen geau erfüllt,
man auch guten Erfolg erzielt.
Nacb %cben baben die Stecklirzge Wurzeln gef;:tsst,

jedes  wird  dartn  mit  einer  Etikette  bedacbt,

in gute Erde eingepflarzzt,
irt  Kästen  gesenjkt, assestiert  Z1072 Frau  Lwz.

10. Schon scbreibt man Juni «Sommerzeit»,
ist aucb das Dablienfeld bereit.
Scbon sieht man Pfabl an Pfabl dort steh'n,
der Laie  denkt,'mas  wird  gescheb'n.

11. Der %en  rollt, eirts, mei, drei,
und bringt die Pflänzchert rascb herbei.
Da rnird gepflarzzt, begossen, gescbafft,
die leeren Töpfe zusammetger4.

12.  Gleich  jurtgen  Menschen  steh'n  sie nun,

in der  grossen Thlt,  rnissen  kaum  rnas turt  F

Docb  sie wollen'macbsen  beim Thtter  und  Wind,

der Gärtrter  kommt zu Hilfe, wie die Mutter dem Kind.

13.  Er  bindet  nun  mit  sicberer  Hmd,

an jeden Pfabl, gescbickt und gmandt,
die zarten PJ7anzen sind mtn aufgebunden,
und baben einüt  Hdt  gefunden.
Oft wird gelochert, gebunden, gespritzt,
die Arbeit  hat  sicb  gelobnt,  es hat  was  genützt.

14.  'Kll  Staunen  kann  rnan  kaum  versteben,

was aus den Iflänzcben ist gescheben.
Im  Hochzeitsscbmuck  rüie eüte Braut,

«Atomique»  zu uns berüber  scbaut.

Wie  (euchtend  rot  grüsst  «Barbarossa»

und  «Bmndaris»  rnie wunderbar.

15.  Dort  über  der Brücke,  blüben  die Zonen-Dablien,

so hübscb rierführen sie zum Malen.
Ganz in der Nähe, zart und fein,
das kwn docb nur «Seejurtgfer» sein.

I  6. Gehen rnir  weiter,  acb ich mag  sie so gerne,

die [ieb[icben  Formen,  B(umen  rnie Sterm.

Mw  spricbt'Z1072 0rcbideen,

doch  unter  Stern-DaMiert  tmtss  mart's  verstehe:n.

17.  «Maria  Stuart»  weilt  in ihrer  Nähe,

in scbörtster  Robe, wie  icb selbst  nun  sebe,

üt dunklem  Samt,  mit  einer  rneissen Krause,

ist sie mit GeJolge in der Dablienscbau zu Hause.

18.  Der  «Abendstern»  grüsst  läcbelnd  rtocb herüber,

denkt woM für  sicb, alles gebt riorüber.
Gmiss  auch unsere  Dahlien  rüerden wiederum  riergeh'n,

docb im näcbsten Jabr in neuer Pracbt ersteb'n.
Unserert  verehrten  Gästen  noch  vielen  Iieben  Dank,

auf  Wiedersebn
im näcbstert  Herbst  bei der  Limmat  am Rank.»

Impression  aus der  Dahlienschau  (Repros  aus zeitgenössi-  r
schen  Postkarten)
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DIE NAMEN,  KLASSBN UND NUMMERN  DER DAHLIEN

Um  sich  in der  Vielfalt  der  Dahlien  zurechtzufinden,  ver-
suchte  man  schon  1833  eine  Klassierung  dieser Blumen vor-
zunehmen.  Während  die ersten  Einteilungen  nur nach rein
äusseren  Merkmalen  erfolgten,  versuchte  A. Voss in Vilmo-
rins  Blumengärtnerei  eine  genaue  wissenschaftliche Eintei-
lung,  die später  zusammen  mit  dem  französischen Dahlien-
züchter  CAYEUX noch  verbessert  worden  ist. Eine vorzügli-
che  Klassierung  schuf  1921 die englische Dahliengesell-
schaft  und  1925 auch  die amerikanische.

DAHLIENKLASSEN

Die  Dahlienklassen  unterscheiden  sich  mit  zwei Ausnah-
men  in der Ausbildung  der Blüte,  d.h. in der Form und
Anordnung  der Blütenblätter  (auch  Petalen genannt). Die
Ausnahmen  bilden  die Mignondahlien,  die sich vor allem
durch  den  niederen  Wuchs  auszeichnen  und die rotlaubigen
Dahlien,  die  wie  der  Name  sagt,  ein  schwarzrotes  oder dun-
kelbraunrotes  Laub  aufweisen.  Innerhalb  der Klassen gibt es
dann  je die  ganze  Palette  der  Dahlienfarben,  ausser blau und
schwarz  fehlt  keine  Farbnuance.  Auch  zwei- und dreifarbige
Züchtungen  sind  «beliebt».  Um  die Klassen in den für sie
typischen  Formen  zu zeigen,  sind  sie in  Schwarz-Weiss-Pho-
tographie  aus der  Zeit  reproduziert.

2) Paeonien-Dahlien  (Dekorative  Dahlien) Nr. 1000-1799

Es sind  grossblumige,  breitpetalige  Sorten mit Riesenblu-
men  bis 30 cm Durchmesser  auf  oft  meterlangen, straffen
Stielen.

Heute  unterscheidet  man  folgende  Klassen, wobei jeder
Klasse  auch  eine  Ordnungszahlengruppe  zugeteilt worden
ist:

l) Edeldahlie  (Kaktusdahlien)  Nr.  1-999

Alle  Blumen  weisen  mehr  oder  weniger  spitzgedrehte  Blu-
menblätter  (Petalen)  aus. Man  unterscheidet  die «deutsche»

Form  mit  etwas  breiteren,  gerollten,  spitz  auslaufenden Blu-
menblättern  und  die «englische»  Form  mit  schmalen bis
nadelförmig  gedrehten,  oft  einwärts  gebogenen,  chrysanthe-
menähnlichen  Petalen.

3) Rosettendahlien  Nr. 1800-1860

Pomponhybriden,  mit  meist  lockeren,  flachpetaligen, flach-
bis kugelförmigen,  mittelgrossen  bis kleinen Blumen. Aus-
serordentlich  früh-  und reichblühende,  meist niedere
Schmuck-und  Schnittdahlien,  auchvorzüglichfürGruppen.
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4) Rotlaubige  Dahlien  Nr.  1861-1899  (ohne  Abbildung)

Diese  meist  gedrungen  wachsenden  Pflanzen  fallen  durch

ihr  dunkelbraunes  bis  schwarzrotes  Laub  besonders  auf.  Die

in  grosserZahl  erscheinenden  Blüten  sind  aberkleinblumig,

einfache  bis  in  gefüllte  Formen  spielende  Variationen  bilden

als Ganzes  eine  schöne  Harmonie.  Als  Bordüren  und  Grup-

pendahlien  gut  geeignet.

5) Seerosendahlien  Nr.  1950-1999

Dekorative  Schnittdahlien  von  besonderer  Schönheit,  die

mit  einer  Seerosenblume  sehr  viel  Ahnlichkeit  aufweisen.

Blumen  von  lockerem  Bau,  breitpetalig,  schliessen  sich  am

Abend,  dann  ist die Seerosenähnlichkeit  am grössten.

6) Pompondahlien  Nr.  2000-2499

Diese Klasse steht schon 150 Jahre in Kultur  und erfreut sich
heute  noch  grösster  Beliebtheit,  Die  kugelig  geröhrten,  oft

wabenförmigen  Blumen  variieren  in mannigfaltigstem  Far-

benspiel,  die zierlichen,  kleinsten  Formen  werden  als «Lili-

put-Pompondahlien»  zusammengefasst.  Die  grossblumigen

Sorten,  als «Georginen»  bekannt,  sind  mit  «G» bezeichnet.

Pompondahlien  sind  sehr reichblühende  Schmuck-,  aber

auch  allerliebste  Schnittdahlien.

7) Schmetterlingsdahlien  und  Zonendahlien  Nr.  01-099

Diese  Gruppe  bietet  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in Form-

und  Farbenvariationen.  Schön  regelmässig  gebaute  Blumen

mit  gelber  Scheibe  sind  von  ansprechender  Lieblichkeit.  Die

Zonendahlien  stechen  durch  frohe  Farben  und  meist  dunk-

lere Zonen  (Ring)  besonders  hervor.

8) Mignondahlien  Nr.  0100-0157

Mignondahlien  gehören  zu der Klasse  der  einfachblühen-

den Schmetterlingsdahlien.  Sie werden  nur  30 bis 60 cm

hoch. Die Blühfreudigkeit  hält von Juni bis Oktober an,
wenn  die verblühten  Blumen  sofort  geschnitten  werden.

«Topmix»  heisst  die kleinste  Mignondahlie,  deren  Blütchen

nur  Daumengrösse  haben.  Viele  Mignondahlien  tragen  als

besonderes  Merkmal  dunklere,  oft  andersfarbige  Zonen  zur

Mitte  hin.
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9) Star-  oder  anemonenblütige  Dahlien  Nr.  0158-0199

Einfachblühende  Dahlien,  meist  in  typischer  Form  unserer

Herbstanemonen,  eine  ausserordentlich  dankbar  blühende

Klasse  für  Gartenschmuck  und  Schnitt.

I

Ili

k

lO) Halskrausendahlien  (Col1erette-Dah1ien)  Nr.  0200-0299

Ebenfalls  einfachblühende  Dahlien,  in deren  Randblüten

sich  die  Staubfäden  zu Blumenblättern  umgewandelt  haben

und  nun  wie  ein  heller  Kragen  im  Farbenteller  liegen,  Form

und  Farbenkontraste  von  seltener  Schönheit.

Dahlia  Cerantesii

Dahlia  Merkii

l1) Botanische  Dahlien  Nr.  0300-0319

Unter  dieser  Bezeichnung  ist eine  Anzahl  Arten  aus ihrer

mexikanischen  Heimat  aufgeführt,  die als die ursprüngli-

chen  Eltern  der  heutigen  prachtvollen  Dahliensorten  aller

Klassen  anzusehen  sind.  Ein  Vergleich  der  meist  unschein-

baren  Blüten  dieser  Stammsorten  mit  den heutigen  Züch-

tungen  lässt die  Unsummen  gärtnerischer  Züchterarbeit

ahnen,  die erforderlich  war,  um  zu den  bisherigen  Erfolgen

zu gelangen.
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12) Orchideenblütige  oder  Etoile-Dahlien  Nr.  0320-0399

Eine  ausserordentlich  interessante  Klasse,  die so recht  die

Variationsmöglichkeiten  der Dahlie  zum  Ausdruck  bringt.

Die  Blumenblätter  der  einfachen  Blüten  sind  gerollt  und  bil-

den  eine  zierliche  Sternform  (Seestern).  Die  abwechselnden

Farben  der  Ober-  und  Unterseite  der  Blumenblätter  bilden

dadurch  liebliche  Farbkontraste.  Abgeschnittene  Blumen,

z.B.  in Kristalfüasen  gestellt,  bilden  einen  geschmackvollen,

orchideenähnlichen  Zimmerschmuck.

DAHLIBNNAMEN  ALS SPIEGEL DER ZEIT

In  der Eröffnungsrede  der  Ausstellung  1942  ist auf  die sym-

bolträchtigen  Namengebungen,  die immer  Ausdruck  einer

bestimmten  Zeit  sind,  eingegangen  worden.  Ich  habe  auf-

grund  der  Unterlagen  diejenigen  Neuheiten  in jedem  Blu-

menjahr  herausgesucht,  die meiner  Ansicht  nach  Zeitge-

schichte  darstellen  oder  mindestens  zeigen,  was in jenem

Jahr aktuell war.

1938 (das letzte Jahr vor Kriegsausbruch)
Jung Deutschland, Angriff, Lockenkopf, Signalfeuer,
Märkische  Heide,  Aufrecht,  Traumland,  Goldenes

Schweizerland

1939  (Kriegsausbruch)

Love,  Bundespräsident  Etter,  Gruppenfeuer,  Heid-

schnuck,  Chamberlain,  Manon,  Landi,  Schön  Rottraut,

Märkischer  Sand

1940  Zürcher  Glut,  Zürcher  Kind,  Landsknecht,  Prof.  August

Forel,  Oberstkorpskdt.  Biberstein,  Gletscherbraut,

Suserblueme

1941  General  Herzog,  Rütli,  Rütlifeuer,  Maria  Waser  und  die

italienischen  Züchtungen:  Bengasi,  Tripolis,  Sidi  Barani

1942 ArnoldWinke1ried,Jungvolk,CarlSpitteler,C.F.Meyer,
Volk  vom  Rütli,  So, Zukunft,  Erwachen,  Liebe,  Güte

1943  Alfred  Huggenberger,  General  Guisan,  Gottfried  Keller,

Henri  Dunant,  Höhenfeuer

1945  Meinrad  Lienert,  Schweizer  Banner,  Ferdinand  Hodler,

Salomon  Gessner

1946  (1. Nachkriegsjahr)

General  Eisenhower,  VictoryDay,  Miss  Mary  Churchill,

Pepita

1947  Zürcher  Fleiss, Precisa

1954  Alberich  Zwyssig

1955 Arnerican Judge, Variety Girl, Superclass

1956 Lemon Squash, ZürcherJugend, Good Earth, Mercedes,
Maryon, Souvenir de Jacques Fath

1957 Füllhorn,  Grace Kelly,  Sonntagskind,  Golden  Hearth,

Lucky  Strike,  Sonnenschein

1958  Albert  Anker,  Bestseller,  G. Segantini

1959  Benelux,  Mahagony,  Rembrandt,  Festival

1963  Authority,  Glamour,  Good  Health,  Vatican,

Holiday  Maker,  Promotion

1964  Lucky  Time,  Deutschland,  Fire cracker

1965  Exotica

1966  Hit  Parade, Wiener  Blut,  Brilliancy,  Stroller

1967  Royal  Highness

1968  Bon  Vivant,  Collier  d'Amour,  Golden  Victory,

Telewiesel,  Purple  Globe

1969  Belle  Epoque

1970  Frolic,  Love Song,  Showwinner

1971  Forsyther,  Miss  World,  Twiggy

1979  Cherry  Fire, Königin  Fabiola,  Kliby  und  Caroline,

John Dix,  Dorothea Furrer

1980  Top Boy

1981  Smash  Hit,  Suggestion,  Paola und  Kurt  Felix

1982  Flower  Dream,  Potpurri

1983  Showcard,  Sciencefiction

1984  Trendsetter,  Extase,  Punky

1985  Majorette

1986  Brassband,  Telstar,  Sneezi

1987  Hot  Lips,  Escort

1992  Pricefighter,  White  Swan
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DIE  NACHKRIEGSZEIT

1944 im Mai  verstarb  VATER ALBERT HOFFMANN und die
zweite  Generation  übernahm  das Lebenswerk  des Vaters.

1945. Es ist typisch,  was ein Vertreter  der zweiten  Genera-
tion,  38-jährig  ins Geschichtsblatt  eintrug:  ERSTMALS 6 TAGE
FBRIEN.

Der  wirtschaftliche  Aufschwung  erlaubte  es ab 1946, die
lange gehegten  Wünsche  für  die Modernisierung  und  den
Ausbau  des Betriebes  zu verwirklichen.  Neben  der Erweite-
rung  der Geschäftsräumlichkeiten  wurde  auch die Ausstel-
lungsfläche  nochmals  vergrössert  und  teilweise  ausgebaut,
wobei  der Farbengarten  nach  den Ideen  des St. Galler  Gar-
tengestalters  F. DIEROLF einmalige  Möglichkeiten  bot  und
grosse  Beachtung  fand.

1948 machte  sich  bereits  der  Sog in die Stadt  und  in Betriebe,
die nicht  dem  Wetter  ausgesetzt  waren,  geltend;  es wurden
vorerst  Gärtner  und  Gärtnerinnen  aus Deutschland  und  Ita-
lien  angestellt.  Der  Boom  im Dahliengeschäft  brachte  auch
in der Züchtung  der Dahlien  grossartige  Fortschritte.  Die
alten  und  überholten  Sorten  wurden  aus dem  Sortiment  ent-
fernt  und  durch  Neuheiten  aus «allen  Ländern»  ergänzt.

Die Dahlienschau der 60er-Jahre

Auch  in  den Kulturen  von  HANS HOFFMANN entstanden  Neu-
züchtungen,  die sich an den Ausstellungen  im Ausland  an
den allerbesten  Sorten  messen konnten.  Die Dahlien  ero-

berten  sich in den zehn  Jahren  nach  Kriegsende die besten
Plätze  in den Gärten  der Blumenfreunde  wie auch  der  Fach-
leute.  Dazu  hat die Dahlienausstellung,  die in  dieser  Zeit  an
die 1400  Varietäten  zeigte,  wesentliches  beigetragen.

1950 gaben  sich  über  30 000 Besucher  - Liebhaber  und Fach-
leute  aus  allen  Gegenden  unseres Landes,  aus den Nachbar-
staaten  und  aus Ubersee  ein Stelldichein  an der  Dahlienaus-
stellung.

Ab 1950 mussten  daher  die Kulturflächen  vergrössert  wer-
den, Dahlien  wurden  über  das ganze Gemeindegebiet,  auf
zugänglichen  Parzellen  sogar  in  Weiningen,  angebaut.  Dank
der starken  Bautätigkeit  konnte  auch  der  Absatz  an Bäumen
und  Sträuchern  vergrössert  werden  und  die Dahlienausstel-
lung,  man  zeigte  jetzt  1800  Sorten,  stand  nicht  mehr  unter
dem grossen  Finanzdruck.  Das zeigte  sich an den Plätzen,
die man  für  Gartenplastiken  namhafter  Künstler  freimachen
konnte,  etwas was früher  undenkbar  war.

In den 60er-Jahren trat dann die 3. Generation mit GERDA,
WERNER und  ROLF in die Fussstapfen  ihres Vaters und der
Onkel.
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Plastiken  namhafter  Kunstler  belebten  die Ausstellung

Die frühen 70er-Jahre machten eine Vergrösserung der
Gewächshäuser  und den Umbau  der Warmhäuser  und der

Dahlienhäuser  notwendig.

l974  wurde  die Dahlienschau  nochmals  grundsätzlich  geän-

dert,  die Gehölze  und  Stauden  nahmen  mehr  Platz  ein und

gaben der Schau neue Akzente. Es zeigte sich, dass das Jahr-
hundert  der Dahlie  in Europa  langsam  zu Ende geht,  man

reduzierte  sukzessive  von  damals  400 Sorten  auf  deren  125,

um  dann  wieder  auf  150 Sorten  auszudehnen.  Das wird  der

Sortimentsumfang  sein, welcher  der Dahlie  noch  für  längere

Zeit  ihren  Platz in den Gärten  verteidigt.

ZUR  GESCHICHTE  DER DAHLIEN

Der spanische Arzt FRANCISCO HERNANDEZ, der in denJahren
1571-1577  in  Mexiko  lebte,  beschrieb  erstmals  die  dort

beheimatete  Pflanzenart  Acocotti,  bei der es sich eindeutig

um  die heute  unter  dem Namen  Dahlien  bekannte  Blüten-

pflanze  handelt.  Die  von den Azteken  Acocotti  benannte

Pflanze  - was Wasserknolle  bedeutet  - war ein Nahrungs-

und  Heilmittel.  Der  Saft  wurde  für  medizinische  Zwecke  ver-

wendet.  Die Dahlie  war kulturelles  Symbol.  Die Blüte  war

die Nationalblume  Mexikos.  HERNANDEZ zeichnete  die

Pflanzen  auch  in seinem  Manuskript.  Aus diesem  geht  her-

vor, dass bereits  damals  im  heutigen  Staat  Guanajuato  -  dem

Hochland  Mexikos  - sowohl  einfache  als auch  halbgefüllte

Dahlien  vorkamen.  Die Aufzeichnungen  belegen,  dass es

Blüten  in verschiedenen  Farben  gab. Nach  diesem  Manus-

kript,  erschienen  1615 in lateinischer  Sprache,  erhält  Rom

die erste Kunde  über  die Dahlien  in der «alten  Welt».  Erst

1790 ist belegt,  dass Dahlien  im Oktober  in Europa  geblüht

haben  und zwar im Botanischen  Garten  von  Madrid.  Im

Herbst des vorangegangenen  Jahres sandte der Direktor  des
Botanischen  Gartens  in Mexiko-City  seinem  Kollegen  jfönü

CAVANILLBS in Madrid  Samen der Dahlien.  1791 beschrieb

Annn CAVANILLES im  1. Band  seines «Icones  et Descriptiones

Plantarum»  die neue Pflanze  und  gab ihr  den Namen  «Dah-

lia»  zu Ehren des schwedischen  Botanikers  DAHL.  1803

wurde  dann  die Dahlie  vom  Berliner  Botaniker  Wanpnow

zu Ehren  des Peterburger  Botanikers  GEORGI in Georgina

umgetauft. Bis gegen Ende de 19. Jahrhunderts blieb  dieser
Name  dann  massgebend,  vor allem  in Deutschland,  wo  er

sich für  die alten,  kugeligen  Bauerndahlien  bis heute  halten

konnte.  Bei uns werden  die grossblumigen  Pompondahlien
als Georginen  bezeichnet.

Zu Beginn unseres  Jahrhnderts nannte  man  die Dahlien  in
den Weingebieten  der Ostschweiz  auch Sauserblume,  weil

man  im  Herbst  die  Sauserfuhren  gerne  mit  Dahlien
schmückte.

Da schon  in der ersten  Beschreibung  von  1615 durch  HER-

NANDEZ auch von halbgefüllten  Blüten  berichtet  wird,  zog

man den Schluss,  dass diese  Blumen  schon  damals  in

Mexiko  kultiviert  worden  sein könnten.  Der  1787 im  Auftrag

von KöNIG LUDWIG XVI  nach Mexiko  gesandte  Naturfor-

scher NICOLAS THIERRY DE MENONVILLE bestätigte  diese Ver-

mutung.  In einem  Reisebericht  beschrieb  er eine Dahlie  in

einem  Garten  in Guaxaca  mit  violetten,  gefüllten,  asternar-

tigen  Blüten  auf  mannshohen  Stengeln  mit  Blättern  wie

Holunder.  Es kann  sich dabei  nur  um eine herangezüchtete

Kulturform  handeln,  da die in Mexiko  noch  immer  heimi-

schen 30 wilden  Dahlienarten  - mit  Ausnahme  solcher,  die

bis 8 m hoch  werden  -  viel  kleiner  im  Wuchs  und  in den  Blü-
ten weniger  wuchtig  sind.

Es ist nicht  geklärt,  ob schon  die Inkas  sich mit  der Zucht

und Pflege der Dahlien  beschäftigten  oder  sie nur  genutzt

haben.

Der  bekannte  NaturforscherAi.pxünnpa  HUMBOLDT fand  auf

seinen Reisen in Mexiko im Jahre 1804 Dahlien  an den

Abhängen des Vulkans Jorullo. 1922 hat der Botaniker  S.A.
PURPUS vom  Botanischen  Garten  in Darmstadt  sogar  Dah-

lienarten  gefunden,  die noch  auf  Höhen  von  2 400-2  700 m

wachsen.  Erstaunlich  ist, dass in den bergigen  Regionen  das

Thermometer  nachts  oft erheblich  unter  den Nullpunkt

fäfü,  ohne  dass die Pflanzen  erfrieren,  während  die heutigen

Kulturdahlien  beim  ersten  Frost  erfrieren.
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Vom  Botanischen  Garten  Madrid  aus erfolgte  die Verbrei-

tung  in die Botanischen  Gärten  der  Weltstädte.  Da  man  die

Dahlie  aber  - allein  wegen  ihrer  tropischen  Heimat  - nur  in

geheizten  Gewächshäusern  kultivierte,  wusste  man  nicht

viel  mit  ihr  anzufangen.  Nach  dem  ersten  Interesse  schlief

die Begeisterung  z.B. in London  rasch  ein.  Erst  Kulturver-

suche  im  Freien  während  des Sommers  brachten  Erfolg  und

mehr  Interesse.  In  Frankreich  befasste  sich  ANDRÜ THOUIN,

Inspektor des «Jardin des Plantes» in Paris, mit Dahlien, die
er erfolgreich  in Töpfen  kultivierte.

In Deutschland  war  der  Hofgärtner  SEIDEL in Dresden  der

erste  Besitzer  einer  Dahlie.  Von  dort  fand  sie rasch  Verbrei-

tung  und  kam  auch  nach  Weimar,  wo KARL  AUGUST sich  für

sie interessiert haben soll. Im Jahre 1808 erblühte in Karls-
ruhe  bei  Garteninspektor  HARTNIG  die  erste  gefüllte  Dahlie.

Erst imJahre 1824 fanden sie aber beim Gründer der bekann-
ten  Firma  FRANZ DEGEN, eine  neue  Heimat  und  verständnis-

volle  Züchter.  Unter  DEGENS Hand  entstanden  die Kultur-

formen,  die  neben  der  später  aus Mexiko  eingeführten  Sorte

«Dahlia  Juarezii»  die Grundlagen für die heutigen Prachts-
dahlien  in ihren  unerschöpflichen  Formen  und  Farbvaria-

tionen  bilden.

Massgeblich  für  die Verbreitung  ist aber,  was im  Protokoll

der  «Königlichen  Gartenbau-Gesellschaft  in  England»  steht,

deren  Sekretär  am 6. Oktober  1818 in seinem  Vortrag  über

Dahlien  aussagte:  «Keine  bei  uns eingeführte  Pflanze  hat  so

viel  Aufmerksamkeit  erregt  wie  die Dahlie.  Abgesehen  von

der  Schönheit  der  Blumen  und deren  Mannigfaltigkeit

schätzen  sie die  Gärtner  deshalb  besonders,  weil  sie zu einer

Zeit  blüht,  da nicht  viel  Blütenpflanzen  vorhanden  sind.

Das Verdienst,  diese  Pflanze  zuerst  kultiviert  zu haben,

gehört  den  Gärtnern  des Kontinents.  Gartenliebhaber,  die

nach  dem  Frieden  von  1814 Frankreich,  Holland,  Belgien

und  Deutschland  bereisten,  waren  überraschtvon  derPracht

und  den  vielen  Sorten  der Dahlien.»  Bald  nahm  dann  die

Dahlienkultur  auch  in England  einen  grossen  Aufschwung

und  für  neue  Varietäten  wurden  Riesenbeträge  bezahlt.

Wie  weiter  oben  erwähnt,  war  es eine  Wildsorte  aus Mexiko,

die erst  spät  den  Weg  nach  Europa  fand,  die als Urform  der

häufigsten  Varietäten  gilt.  1872 erhielt  der  Holländer  VAN

DEN  BERG einige  Dahlienknollen  von  einem  Freund  in

Mexiko,  allerdings  in sehr  schlechtem  Zustand.  Er brachte

sie erst im nächstenJahr zum Blühen. Sie erhielt den Namen
Dahlia Juarezii nach dem damaligen Ptäsidenten Mexikos
BENITO  JUAREZ. Diese Neuheit hatte später einen besonderen
Einfluss  auf  die Zucht  (siehe  «Züchtung  von  Dahlien»)  und

kann  heute  als die Ausgangsform  für die Kaktusdahlien

bezeichnet  werden.  Die  Engländer  waren  die ersten,  welche

sie züchterisch  bearbeiteten  und  damit  Erfolge  erzielten.

Abgesehen  von  der  neuartigen  Form  der  Blüten  hatte  damals

dieser  Typ keine  besonderen  Vorzüge,  denn  die Blumen

blühten  mitten  im Laubwerk  und  die Blühwilligkeit  liess

auch  zu wünschen  übrig.  Es brauchte  die Beharrlichkeit  vor

allem  deutscher  Züchter,  bis alle  «guten»  Eigenschaften  auf

einer  Sorte  vereinigt  waren,  die wir  heute  an eine  gesunde

Dahlie  stellen.

DIE  DAHLIENZüCHTUNG

UND DIE KULTIVIERUNG  DER DAHLIEN

Bei  der Knollenpflanze  Dahlie  gibt  es zwei  grundverschie-

dene  Vermehrungsarten.  Die  einfachste  Vermehrungsart  ist

die Vermehrung  durch  Knollen.  Nachdem  im  Herbst  durch

Frosteinwirkung  die oberirdischen  Pflanzenteile  abgestor-

ben  sind,  bleiben  die Knollen  noch  ca. 1 Woche  im  Boden.

Jetzt erfolgt im Kurztag die Knollenreifung,  d.h. die Knollen
stellen  sich  auf  die  Winterruhe  ein.  Dies  bedeutet,  dass sie

die  Wasseraufnahme  und  -abgabe  einstellen,  sich quasi

abkapseln und die Knospen (Augen) für das nächsteJahr aus-
bilden.  Bei sonnigem  Wetter  gräbt  man  die schlafenden

Knollen  aus und  lässt  sie abtrocknen.  Die  Knollen  können

so  in  einem  nicht  zu  feuchten  und  nicht  zu  trockenen  Raum

z.B. in Hobelspänen  eingebettet  bei ungef'för  +5o C über-

wintert werden. Je nach Witterung  und Klima werden die
Knollen  von  Mitte  April  bis Mitte  Mai  - aufgrund  einer

Bauernregel  erst nach  den EisheiIigen  - «ausgelegt».  Die

Knollen  werden  beim  Setzen  eine  handbreit  mit  Erde  über-

deckt.  Grössere  Knollengruppen  können  vor  dem  Einpflan-

zen im  Freien  geteilt  werden.

Grossere  Knollen  werden  vor  dem  Einpflanzen  geteiJt

Aus  )edem  Teilstuck  entsteht  eine  Pflanze,  sofern  die Teilstucke  am Wurzel-

hals  Triebansätze  haben
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Das  Teilen  geschieht  leicht  durch  Auseinanderreissen  von

Haüd,  manchmal  muss  ein scharfes  Messer  nachhelfen,

darüit  keine  unnötigen  Anrissstellen  - Orte  f'ür Fäulnisbil-

duüg!  - entstehen. Jeder Triebansatz erzeugt einen Trieb.
Ungeteilte  zu starke  Wurzelstöcke  ergeben  schlechtes  Pflan-

ze:nmaterial.  Drei  bis  fünf  durch  einen  Wurzelhals  (Stengel-

teil  des Vorjahres)  verbundene  Knollen  bilden  die besten

Voraussetzungen  für  eine  reich  und  gut  blühende  Pflanze.

Da einePflanzeineinemJahrdannca.10-20(inAusnahme-
fällen  bis 30) neue  Knollen  bildet,  kann  so lediglich  eine  2-

4fache  Vermehrung der Dahlien pro Jahr erreicht werden.

Der  Fachmann  - der  Dahlienkultiveur  - vermehrt  die Dah-

lieü  vegetativ  daher  anders.  Er  pflanzt  die  Knollen  bereits  im

Jaü'uar  in Kisten und treibt sie im Gewächshaus. Sobald die
Austriebe  im Februar  10-15  cm lang  sind  und  3 Blattpaare

aufweisen,  werden  Stecklinge  geschnitten.  Das  unterste

Blattpaar  wird  dann  entfernt.  Diese  geschnittenen  Steck-

linge  werden  in  kleine  Töpfe  gesteckt,  die  mit  halb  Sand  und

halb  Torf  gefüllt  sind.  Sie werden  weiter  bei  15-16o  C gehal-

ten,  bis sie gut  eingewurzelt  sind.  Dann  werden  sie im  Treib-

beet  bei 8-10o C abgehärtet  und  können  Mitte  Mai  wie  die

Knollen  ins Freiland  gesetzt  werden.  Diese  Art  lässt von

einer  Knollenpartie bis zu 30 Stecklinge, a.h. Jungpflanzen
machen.  Diese  Arten  der  Vermehrung,  wo Teile  oder  Triebe

eiüer  letztjährigen  Pflanze  wieder  angetrieben,  resp.  bewur-

zelt  werden,  führen  zu einer  Kopie  der  Pflanze,  wie  sie  im

Vorjahr  geblüht  hat. Uber  viele  Pflanzengenerationen  wird

das  Erbgut  der Mutterpflanze  unverändert  weitergegeben.

Sobald 3 Blattpaare gebildet sind werden periodisch  Stecklinge geschnitten

Direkt unterhalb des Blattansatzes wird der Stiel abgeschnitten

Dann  entfernt  man  das unterste  Blattpaar.

44 Die im Januar in Töpfe gesetzten Knollen  treiben Schosse
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4 Stecklinge  werden  in der Randzone  eines Topfes in exne Mischung von
Torf  und  Sand eingesteckt

Bilder  rechts,  von  oben  nach  unten:

Mitte  Mai  werden  die Stecklinge  ins Freiland  gesetzt

Pro Quadratmeter  werden  je nach Sorte l-IO  Pflanzen  gesetzt

Im August  erheben  sich die ersten  Blüten  aus dem Laubwerk

'4vJ ...2

Nach  dem Etikettieren  sind die Stecklinge  bereit  zum Anwachsen

Die  andere  Art  der Vermehrung  erfolgt  über  Samen.  Da der
Blütenstaub  aber  nur  für  die Züchtung  mit  grossem  Aufwand
von  Hand  übertragen  wird,  sonst  aber  vom  Wind  und  Insek-
ten,  so können  von  anderen  Dahlienarten  Blütenstaub  auf
eine  Mutterpflanze  gelangen  und  es gibt  Kreuzungen.  Diese
können,  sofern  nicht  systematisch  bestäubt  wird,  in der
Regel  zu  nicht  artgerechten  Nachkommen  führen.  Diese  Art
der Vermehrung  macht  sich aber der Züchter  zu Nutzen.

40



'Vährend  über 80 Jahre die Gärtnerei Hoffmann die Ver-
mehrung  der  Dahlien  durch  Stecklingsbildung  vollum.f'äng-

lich  selbst  betrieb,  erlauben  es heute  die Löhne  und  Sozial-

leistungen  nicht  mehr,  diese zeitaufwendige  Arbeit  in der

Schweiz  zu machen.  Heute  werden  die Knollen  für  die  Aus-

stellung  und  den Verkauf  entweder  durch  Knollenieilung

oder  mehrheitlich  durch  Zukauf  von  Knollen  beschafft.

AUS DER WERKSTATT DES DAHLIENZüCHTERS

HANS HOFFMANN (t)

Schon  seit tausenden von Jahren versucht der Mensch, die
ihrri  von der Natur  geschenkten  Pflanzen  zu verbessern.

Hülzapfel  und  die wilde  Birne,  klein  und  kaum  geniessbar,

siüd  die  Stammeltern  unserer  herrlichen  Obstsorten.

Ebenso  alt,  oder  gar  noch  älter  ist  die Zucht  der  Rosen.  Aus

deü  verschiedenen  Wildrosen,  beheimatet  in allen  Gegen-

deü  der Erde,  entstanden  die tausenden  von  Sorten  mit  den

wünderschönen  Farben,  dem  feinen  Duft  und  den  vollkom-

menen  Formen  unserer  Edelrosen.

Eiüe  Pflanze  zu verbessern,  sei es um  schönere  Blüten,  fei-

nere  Früchte,  grösseren  Ertrag  oder  bessere  Widerstandsfä-

higkeit  gegen  Krankheiten  zu erzielen,  erfordert  Geduld  und

nochmals  Geduld.  Die  Natur  lässt  sich  niemals  überlisten,

uüd  um  ihr  etwas  beizubringen,  braucht  es Gef'ühl,  eine  vor-

zügliche  Beobachtungsgabe  und  ein gründliches  Wissen,

urü  unter  den  tausenden  von  Pflanzen  gerade  jene  zu  entdek-

keü,  die wirklich  in  ihrer  Art  neu  und  besser  sind  als die  vor-

haüdenen.  Das  Züchten,  wie  der  Gärtner  das Erzielen  einer

ne'uen  Sorte  nennt,  geht  bei  der  Dahlie  genau  so vor  sich  wie

bei  den anderen  Pflanzenarten.

Uüsere  Kulturdahlien  werden  durch  Teilung  der Knollen

oder  durch  Stecklinge  vermehrt.  Nur  so kann  der Fortbe-

stand  der Sorten  gesichert  werden,  denn  ihre  durch  Samen

erzeugten  Nachkommen  würden  nicht  sortentreu  ausfallen.

Uüsere  Dahliensorten  sind  aus unzähligen  Kreuzungen  ent-

stariden  und  sind  recht  komplizierte  Bastarde,  deren  Nach-

fahren  sich  in  eine  Fülle  von  Formen  und  Farben  aufspalten,

die  aber grösstenteils  wertlos  sind.  Diese  Eigenschaft  des

vielseitigen  Aufspaltens  gibt  dem Züchter  aber auch  die

Chance,  unter  den Nachkommen  eine Neuheit  zu finden.

Nür  geht  natürlich  der  Fachmann  nicht  wahllos  vor  und  sät

deü  Samen,  den er irgendwo  geerntet  hat.  Er fasst  ein  ganz

bestimmtes  Zuchtziel  ins Auge  und  sucht  sich  Sorten  mit

gaüz  bestimmten  Eigenschaften  als Vater-  und  Mutterpflan-

zeü  aus. Mit  feinem  Pinsel  werden  an warmen  Tagen  die  vor

Insekten-  und Windbestäubung  geschützten  Blüten  der

Mtxtterpflanze  mit  dem Blütenstaub  aus den Blüten  der

Vaterpflanze  bestäubt.

Der  im Herbst  von  diesen  künstlich  befruchteten  Blüten

geerntete  Samen  wird  im  nächsten  Frühjahr  ausgesät  und

bereits  im  Herbst  kann  man  das Resultat  der  Zucht  feststel-

leü  Jetzt beginnt die eigentliche Auslese, indem alle Pflan-

zen,  deren  (ualitäten  nicht  dem  Zuchtziel  qntsprechen,  ent-

fernt  werden.  Die  übrigen  Pflanzen,  es sind  noch  ca. 50/o,

werden  einzeln  nummeriert  und ihre Eigenschaften  ins

Zuchtbuch eingetragen. Sie verlangen in den nächsten Jah-
ren  eine  genaue  Beobachtung  und  Prüfung  ihrer  Eigenschaf-

ten.  Aus einem  Satz  von  IOOO Sämlingen  muss  der  Züchter

froh  sein,  wenn  er darunter  eine Pflanze  findet,  die  wert  ist,

in 3 bis 4 Jahren als Neuheit dem Handel  übergeben  zu  wer-

den.  Von  dieser  einzigen  Pflanze  aus erfolgt  nun  die  Vermeh-

rung  durch  Stecklinge  in  den  Gewächshäusern  des Züchters

und  später  bei einem  grossen  Bestand  durch  Teilung  der

Knollen.  Zu den  erstrebenswerten  Zuchtzielen  gehören  die

Vollkommenheit  der  Blüte,  eine  reine  Farbe,  ein  gutes  Ver-

hältnis  zwischen  Blütenfülle  und  Laubmasse,  ein  gesunder,

kräftiger  Wuchs,  starke  und  lange  Blütenstiele,  die sich  frei

über  das Laub  erheben,  sowie die Widerstandsfähigkeit

gegen  Krankheiten,  um nur  einige  zu nennen.  Riesenblu-

men  zu erzielen  ist  eher  ein  Sport,  weil  man  in  der  Praxis  für

solche  Blüten  weniger  Verwendungsmöglichkeiten  besitzt.

Dem  heutigen  Züchter  liegt  viel  mehr  daran,  wirklich  gute

Schnittblumen  hervorzubringen,  oder  bei  den  Gruppendah-

lien  einen  grossen  Blütenreichtum  und natürlich  neue

aparte  Farbtöne  zu  erzielen.  In  allen  Ländern,  in  denen  Dah-

lien  gezogen  werden,'sind  Züchter  an derArbeit  und  alljähr-

lich  kommen  neue  Uberraschungen  in  die Gärten  des Dah-

lienfreundes.  Dank  dieser  unentwegten  Arbeit  an ihrer  Ver-

vollkommnung  erobert  sich  die Dahlie  mehr  und  mehr  die

Herzen  der Blumenliebhaber  und  immer  weitern  Raum  in

den  Gärten  zu Stadt  und  Land.  Bis heute  kennt  man  über

20 000 Varietäten  !

WANN,  WIE UND WO PFLANZT MAN DAHLIEN?

Wie  alle Pflanzen,  so stellen  selbstverständlich  auch  die

Dahlien  einige  Ansprüche  an die Kultur  und  Pflege.  Diese

sind  nicht  besonders  kompliziert  und  doch  ist es wichtig,

einige  grundsätzliche  Dinge  zu beachten.  Hier  sind  sie kurz

zusammengefasst:

Die Pflanzung  der überwinterten,  mehrjährigen  Knollen

kann  bei  mildem  Wetter  anfangs  Mai  erfolgen.  Bei  kaltem,

nassem  Wetter  ist  es besser,  einige  Tage abzuwarten.  Einjäh-

rige,  vor  allem  neu  zugekaufte  Knollen  legt  man  im  April

vorteilhaft  in Töpfe  oder  Kistchen  ein.  Man  überdeckt  sie

leicht  mit  feiner  Erde  und  hfü  sie mässig  feucht  und  warm.

Wenn  die Triebe  erscheinen,  müssen  die Pflanzen  kühler

und  luftiger  gestelltwerden.  Mitte  bis Ende  Mai  erfolgt  dann

das Auspflanzen  der  angetriebenen  Knollen.

Die  Voraussetzung  für  einen  gesunden  Wuchs  und  reichen

Blütenflor  ist  ein  sonniger,  freier  Standort.  Dahlien  gehören

nicht  unter  Bäume  und  Gehölze,  die Schatten  spenden.  Wo

Zinnien  nicht  gedeihen,  gehören  auch  keine  Dahlien  hin.

Von  einer  Zwischenpflanzung  mit  der Staudenrabatte  ist
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abzusehen,  diese  Lückenwerden  bessermitSommerfloraus-

gefüllt.  Dahlien  wachsen  in  jedem  gutgelockerten  Gartenbo-

den,  auch  wenn  die Erde  schwer  ist, vorausgesetzt  dass sie

gründlich  und  tief  bearbeitet  wurde.

Zur  Düngung  vor  dem  Pflanzen  ist in mageren  Böden  das

Untergraben  von  gut  verrottetem  Mist  oder  altem  Kompost

im Herbst  zu empfehlen.  Hoffmanns  Dahliendünger,  im

Nachwinter  gestreut,  stärkt  die Pflanzen.  Auch  Knochen-

mehl  und  Holzasche  sind  gute  Dahliendünger.

Jede Pflanze benötigt ihren Lebensraum. Für Dekorative-
oder Kaktusdahlien rechnet man 1 (2padratmeter pro
Pflanze,  für  Gruppendahlien  3 bis 5 Pflanzen  pro  Quadrat-

meter  und  für  Mignondahlien  8 bis  lO Pflanzen  pro  Quadrat-

meter.  Somit  ergeben  sich  je nach  Güte  des Bodens,  Wüch-

sigkeit  der  Sorten  und  den  örtlichen  Verhältnissen  Reihen-

abstände  von  ca.  1.20  Meter  und  Abstände  in der  Reihe  von

80 cm  bis l Meter  bei  hochwachsenden  Dahlien,  resp.  30 bis

40 cm bei Gruppensorten.

Weil  kleine  Knollen  grössere  und  schönere  Blumen  bringen

als riesige,  verfilzte  alte  Knollen,  ist  das Teilen  eine  Notwen-

digkeit.  Diese  Operation  führt  man  mit  einem  scharfen  Mes-

ser so aus, dass jeder  Teilpflanze  ein  Stück  des alten  Stengels

verbleibt.  Einzelne  Knollen,  ohne  Strunkteil  sind  wertlos,

da sich  nur  am Stengelansatz  die  Augen  befinden,  die  später

austreiben.

Beim  Pflanzen  werden  zuerst  die  Pfähle  eingeschlagen,  dann

wird  das Pflanzloch  ausgehoben.  Wenn  man  Kompost  zur

Verfügung  hat,  lohnt  sich  davon  eine  Handvoll  ins Pflanz-

loch  beizugeben.  Die  Knollen  sind  nur  so tiefzu  setzen,  dass

derWurzelhals  mit  5 cm  Erde  bedeckt  wird.  Die  Etikette,  die

vorher  von  den  Knollen  gelöst  wurde,  wird  am Pfahl  befe-

stigt. Nur ausgetriebene Knollen der Jungpflanzen sind
nach  dem  Setzen  mit  gestandenem  Wasser  gründlich  anzu-

giessen.

Die  allgemeine  Pflege  beschränkt  sich  anfänglich  auf  eine

regelmässige  Bodenbearbeitung  und  die Bekämpfung  der

Schnecken  durch  Schneckenkleie.  Später,  wenn  die Triebe

eine gewisse  Höhe  erreicht  haben,  können  die Pflanzen

durch  leichtes  Bestäuben  mit  einem  kombinierten  Stäube-

mittel  von  Krankheiten  und  Schädlingen  geschützt  werden.

Erreichen  die  Triebe  eine  Höhe  von  30 bis 50 cm,  so werden

sie  erstmals  an die  Pfähle  angebunden.  Die  Bodenlockerung

im  Laufe  des Sommers  fördert  das Wachstum.  Wer  vollkom-

mene,  besonders  grosse Blumen  liebt,  erreicht  dies durch

Herausschneiden  der Seitenknospen.  Um  dauernd  einen

schönen  Flor  zu erhalten,  sind  die verblühten  Blumen  zu

entfernen,  was ganz  besonders  auch  bei  den  Mignon-  oder

Gruppendahlien  zu empfehlen  ist. Nach  dem  ersten  Nacht-

frost  im  Spätherbst  werden  die  Dahlien  für  die  Nachreife  der

Knollen  mit  Vorteil  noch  einige  Tage im Boden  belassen.

Dann  wird  das Kraut  handbreit  über  dem  Boden  abgeschnit-

ten.  Bei  trockenem  Wetter  können  die Stöcke  ausgegraben,

die  Erde  abgeschüttelt  und die  Knollen  an der Sonne

getrocknet  werden.  Sie sind  aber  vor  Frost  zu schützen.

Beim  Einwintern  ist auch  die Etikette  wieder  am Strunkteil

anzubringen.  Dies  ist  sehr  wichtig,  da an Hand  des Namens

die  Höhe  der  Pflanze  und  die  Farbe  der  Blume  immerwieder

ermittelt  werden  kann.  Solche  ergänzende  Hinweise,  die

man  am besten  gleich  auf  der  Etikette  vermerkt,  erleichtern

das standortgerechte  Pflanzen  im  Frühjahr.

Die  Überwinterung  der  Dahlienknollen  geschieht  am

sichersten  in einem  trockenen,  luftigen  Keller,  der  absolut

frostfrei  sein muss.  Kleine,  junge  Knollen  können  in Har)

rasse,  in  Torfmull  mit  Sand  vermengt,  leicht  eingebettetwer-

den.  Nie  sind  sie in der  Nföe  der  alles  austrocknenden  Zen-

tralheizung  aufzubewahren.

DAHLIEN  SIND  HALTBARE  SCHNITTBLUMEN

Zu Unrecht  wird  hin  und  wieder  behauptet,  Dahlien  seien

ungeeignet  als Schnittblumen.  Dies  hat  seinen  Grund  darin,

weil  sie nicht  richtig  behandelt  werden.

Dahlien  sollen  nie während  der grossen  Hitze  des Tages

geschnitten  werden.  Es ist vorteilhaft,  dies  am frühen  Mor-

gen oder  am späten  Abend  zu besorgen.  Um  die Haltbarkeit

zu steigern,  stellt  man  die Blüten  einige  Stunden  tief  in  kal-

tes Wasser,  damit  sich  die hohlen,  mit  Luft  gefüllten  Stengel

rasch  mit  Wasser  füllen.  Dann  können  die Dahlien  in eine

entsprechende  Vase eingestellt  werden.  Wichtig  ist,  dass die

Vase nicht  an die Sonne  gestellt  wird,  denn  die direkte  Son-

nenbestrahlung  und  die Erwärmung  des Wassers  lassen  die

Blumen  schnell  welken.  Das tägliche  Herausnehmen  der

Blumen  aus derVase  zur  Erneuerung  des Wassers  ist  nichtzu

empfehlen,  da das jeweilige  Eindringen  der Luft  in den

Hohlraum  des Stengels  die Haltbarkeit  stark  beeinträchtigt.

Es ist  deshalb  zweckmässiger,  jeden  Tag das verbrauchte  Was-

ser durch  Nachgiessen  zu ersetzen,  oder  durch  das Aufstel-

len  der  Vase unter  den  Wasserstrahl  den  Inhalt  ohne  Heraus-

nehmen  der  Blumen  zu erneuern.  In  der  angegebenenWeise

behandelt,  halten  abgeschnittene  Dahlien  6 bis 7 Tage. Die

Dahlie  ist ein williger  Blüher,  je fleissiger  man  Blumen

schneidet,  desto  mehr  wird  die Pflanze  zur  Bildung  neuer

Blumen  angeregt.  Es gibt  heute  eine  Menge  Sorten,  deren

Blüten  sich  besonders  für  den  Schnitt  eignen.

AUSBLICK

Wenn  auch  nichts  ewig  hält,  so hoffe  ich  doch,  dass die

heute noch jährlich  veranstaltete Ausstellung, - über Jahr-
zehnte  das Aushängeschild  der  Gemeinde  - wenigstens  in

einer  reduzierten  Form  noch  lange  erhalten  bleiben  kann.

Sie ist immer ein strahlendes Juwel im oft so trüben Herbst-
alltag.
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PLAKATE  DER DAHLIENAUSSTELLUNGEN
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Grossen  Wert  legte man auf  die Gestaltung  der Plakate  & Kataloge
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Die Sennerei J.O. RICHARD um 1920. (Die Milchkannen werden vom «MILCHMEIER)) mit einem Einspänner-Federwagen transportiert)
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DR. JAKOB MEIBR

DER SENNENBüHL

VOM WYDENBüHL  ZUM SENNENBüHL

1915 kaufte  der gelernte  Käser  und  später  zum  Schiffsbau-

Ingenieur  avancierte J.O. RICHARD von einem  Weininger

Bauern  7,5 Aren  Wiesen  im  Wydenbühl.  Der  Preis  lag  mit  30

Rappen  pro Quadratschuh  relativ  hoch  (lO Quadratschuh

sind übrigens  ungefähr  l Quadratmeter).  Dies  bedeutet,  dass
2

Herr  RICHARD pro  m etwas  weniger  als 3 Franken  bezahlte,

was  damals  in  Unterengstringen  ein  sehr  hoher  Preis  war. Er

wollte einfach  diese,  das ganze  Tal überschauende  Kuppe.

Auf  diesem  Grundstück  - eben  auf  dem  höchsten  Punkt  der

rechtsufrigen  Seitenmoräne  des Schlierener-Stadiums  des

Linthgletschers  - errichtete  er eine  Sennerei  und  stellte  bis

1924 einen  gängigen  'Weichkäse  her. Die  Milch  dazu  liefer-

ten  vornehmlich  die Unterengstringer  Bauern,  die  froh

waren,  dass man  ihre  Milch  nicht  mehr  beschwerlich  nach

Schlieren  und  von  dort  per  Bahn  nach  Zürich  transportieren

musste,  da im Sommer  des öftern  die ungekühlte  Milch

sauer  wurde  und  einen  schwer  verkraftbaren  Abstrich  im

sonst schon kleinen Einkommen erbrachte. Für J.O.
RICHARD waren  die Kontakte  mit  den Milcheinlieferern

wichtig.  Er fand  unter  ihnen  einerseits  Bürgen  für  seine  viel-

f'ältigen  Aktivitäten,  umgekehrt  wusste  er so immer  genau,

was in Unterengstringen  lief. Mit  J.O. RICHARD war eine
unternehmungsfreudige,  phantasiereiche,  aber  auch  schil-

lernde  Figur  ins Unterengstringer  Rampenlicht  getreten,  die

über 50 Jahre lang immer  wieder versuchte,  Einfluss  auf  die

Geschicke  der Gemeinde  zu nehmen,  mindestens  aus dem

Hintergrund,  wie  er  jeweils  selbst  höhnisch  lächelnd

bemerkte.  Die  Weichkäserei  war für  ihn  ganz  klar  nur  die

Startbasis.  1924  erwarb  er nochmals  29 Aren  Land  und  baute

die  Sennerei  ins Restaurant  «Sennenbühl»  um,  dem  er eine

grosszügig  geplante  Gartenwirtschaft  angliederte.

Detail der Rutschbahn

DAS BRSTE SENNENBüHL,  DIE BBRüHMTE RUTSCHBAHN

UND DAS AFFENGEHEGE

Die Gartenwirtschaft  war mit Autogarage nnrl Wrin-  und

Getränkelagern unterkellert  und umfasste auch die erste

Benzintankstelle  in den rechtsufrigen  Gemeinden.  Grosse

Attraktion  der Gartenwirtschaft  war aber die Rutschbahn  für

die Kinder. Die Benützung  war zwar gratis,  doch  für  den

obligatorischen  Rutschteppich,  in der Art  von  Türvorlagen

aus Kokos, musste man pro Fahrt einen  Fünfer  Miete  bezah-

len, später IO und zuletzt  20 Rappen. Dies bedeutet, dass die

Benützung  für damalige Begriffe teuer war,  dafür waren  die

Holzlatten  der Bahn immer perfekt mit  «Chaisenlack»

poliert.  In der Gartenwirtschaft  gab es einen  «Münchner

Biergarten» unter Platanen und Rosskastanien mit  einem

«gerechelten» Rollkiesboden  und ein Pergola-Rondell  um

eine Tanzfläche angeordnet. Im Zentrum sprudelte  der

Springbrunnen  mit den Goldfischen  und beim Servicege-

bäude («dem Buffet») waren die Fischbassins mit  Forellen

und Aalen. Beim Eingang zurWirtschaft  stand der  attraktive

Affenkäfig.  Einer der Menschenaffen  verletzte durch  ein

Loch im Drahtmaschengitter  einen Gast so schwer, dass man

die «Affenattraktion»  wieder aufgeben musste.  Später  besie-

delten Papageien und farbenprächtige  Vögel aus tropischen

Gegenden die grosse Voliere. Diese Animationen  füllten  die

Plankopie (ca. 1930). Rechts des Kartenfalzes liegt das Restaurant  Sennen-

bühl und die Gartenwirtschaft.  Im Strassengebiet der Weiningerstrasse  ist
das Tramgeleise  eingezeichnet.

Die Häuser links des Falzes sind die inzwischen abgebrochenen  Liegen-
schaften Müller  & Keller.
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A
Blick  vom  Restauranteingang  auf  die Gartenwirtschaft  (um 1928) Gesamansicht  des Sennenbühls  (1928). Ganz  links  ist ein Fahrleitungsmast  der Tramlinie  Schlieren-Unterengstrtngen-Weinin-

gen  zu  erkennen,  rechts  davon  die berühmte  Rutschbahn,  dann  folgt  das Gartenwirtschafts-Rondell.  Zwischen dem Restaurant
und  der Gartenwirtschaft  liegt  der Affenkäfig.  Im Vordergrund  erkennt  man die erste Tankstelle  am rechten  Limmatufer.
v



Gartenwirtschaft  mit  ihren  400 Sitzplätzen  an  schönen

Sorintagen  und während  der  Dahlienschau.  Man  kann

imrnerwieder  lesen, dass damals in den20er-Jahren ein Fähr-
libtimmel  (Ausflug  ins Kloster  Fahr)  von  Zürich  zu Fuss der

Lirrimat  entlang,  dann  eine Einkehr  z.B. im  Sennenbühl  -

für  die  Kinder  mit  Besuch  der  Rutschbahn  -  und  eine  Rück-

fahrt  mit  der Limmattal-Strassenbahn  (die direkt  vor  dem

Seünenbühl  halt  machte)  zu den beliebtesten  Sonn-  und

Feiertagsausflügen  der  Zürcher  gehörte.

KEINE POLIZEISTUNDE, JUHUI!

Der  Sennenbühl  machte  aber  auch  sonst  schon  von  sich

reden.  Da die Gemeinden  damals  noch  nicht  verpflichtet

waren,  eine  Polizeistunde  festzulegen  und  Unterengstringen

neben  Weiningen  die Polizeistunde  noch  nicht  freiwillig

eiügeführt  hatte,  konnte  man  1924-1928  im Sennenbühl

auch  nach  Mitternacht  weiterzechen.  Das  zog  viele  Zürcher

an,  nach  Wirtschaftsschluss  noch  nach  Unterengstringen  zu

koxnmen.  Es ist  zwar  nicht  mehr  aktenkundig,  aber  nochvie-

leü  bekannt,  dass nachdem  Unterengstringen  die Polizei-

stuinde  1928 auf  24.00  Uhr  festgelegt  hatte,  man  im  Sennen-

bühl  trotzdem  weit  in den frühen  Morgen  hinein  festen

koünte.  Der  Gemeinderat  soll  die  Polizeistunde  automatisch

verlängert  haben,  solange  der  Wirt  pro  Flasche  konsumier-

teü  Champagner  5 Franken  in die schmalbrüstige  Gemein-

dekasse  ablieferte.  So wurde  der  Sennenbühl  Ende  der  20er-

Jahre  der Ort, wo sich ein Nachtschwärmerkreis aus Zürich
traf.  Die  2 Gemeindeversamm1ungsprotokolle  beleuchten

die  damalige  Situation  bestens.

AIJSZUG  AUS  DEM  PROTOKOLL  DBR  GEMEINDEVBRSAMMLUNG

VOM 17. JANUAR 1926

«VFmAr»o'u:  FRISCHKNECHT und  CHRISTIAN  KRAMER, istzuHm-

düz  der Gemeindeversamm)ung  eine Motion  eingereicbt worden, die

die Einführung der Polizeistunde d.b. den Wirtsc7mftssch1uss für  die
biesige  Gemeinde vedwgt.

A4ütionärA.  FRISCHKNBCHT begründetnamens  derArbeiterparteiin

weitausboblender  uise  dieseMotion,  dass es derArbeitersei,  derw

dem  FolgendesAlkoholgenussesundderKürzungderNachtrubeam

meisten Scbaden nehme und dass derAlkobolgenuss eine mrirtschaft-
licbe  Gefabr für unser Lwd  bedeute.

Der'Iörsitzende  gibt die Std(ungnabme  des Gemeinderates zu der

A/lütion in ausfübdicber uise bekannt, die die Behörde nacb reifli-
cbüz  Ermägungen  zur  Ablehnung  der Motion  bestimmten. Zwin-

güzde GründefürdieEinführungderPoIizeistundeseienzurZeitgar
nichtvorhwden.  DieHandbabungderPolizeistundeseiin  einerklei-

nüz  Gemeüzde ungleic'h scbrnererals in einergrossen Gemeinde. Zmrie-

tracht  und  Hader  seien die Produkte  derPolizeistunde.  NicbtzuIetzt

sei ]ie  Motion aus fiskalischen Gründen abzulebnen. Die Harzd7a-
bztmg der Polizeistunde würde für wsere Gemeinde eine SteuererM-
bumg  um 10%  bedeuten. Der  Gemeindemt  beantmge einstimmig  die

AbZebnung  der Motion.

FRITZ STELZER bältdem  aotionArFaxscüxupcnr  entgegen, dass es

in biesiger Gemeirtde nicbt  die Arbeiter  seien, die nacb Mitternacbt

nocb beim Schoppen sitzen, sondern es hwd[e  sich meistens um aus-

wärtige  Gäste, die nicht  dem Arbeiterstwde  wgebören.

PolizeivorstandA.  HOFFMANN  beleucbtetroch  eüngebendden Stwd-

punkt der Ablebnung und macbt damuf  aufmerksam, dass kü4tig
dajür  gesorgt werde, dass Rubestörungen  des Nacbts  durcb Autos

streng geahndet werden. Nachdem nocb Z1072 verschiedenen Seiten für
vtdgegen  dieMotion  htengebracbtwurden,  welcberticbtimmerden

Stempel der SacMicMeit trugen, konnte nach f;;tst zweistündiger

DebattezurAbstimmunggescbritten werden. EinAntmgaufgebeime
Abstimmungunterlagmehrbeitlich. In offenerAbstimmungstimmten

von dert 93 An'mesenden 62 für  den Antrag des Gemeindemtes, auf
Ablebnung  der Motiorz,  rüomit  dieses :&ktandum  ededigt  ist.»

Dieser  Beschluss  ist dann  in der Presse ausgiebig  breitge-

walzt  worden,  wobei  die Kritiker  vor  allem  die Auswüchse

des «Nachtlebens»  im  Sennenbühl  aufs  Korn  nahmen.

Das  Geschäft  ist,  unter  starkem  Druck  aus der  Bevölkerung,

daher  am 19. Februar  1928  nochmals  vor  die Gemeindever-

sammlung  gekommen.

Im  Protokoll  ist zu lesen:

«Der'ffirsitzende  beleucbtet  die verscbiedenen  unglücklicben

Umstände, die bei der [etzten Gemeindeversammlung  die Polizei-

stunde ablebnen liessert. Nacb  eütigüt  Bemerkungen  die von Seite

anwesenderStimmberecbtigtergemachtwurden,  begründeteder  'Iörsit-

zende den beutigen Wiederermägungsantrag des Gemeünderates auf
EinJübrurtgderPolizeistundeperl.März. SowohldurcbdiePresseals
aucb durch Debatten im Kantonsrat  wurde das FeMen der PoLizei-

stunde in biesiger Gemeinde bzm dieFübrurtgvonNachtwirtschaftert
scbarf kritisiert und dadurcb das Ansehen der Gemeirzde gescMdigt

und die Gemeinde selbstin ein scbiefesLicbtgestellt. Man  rnürdekeüze

andere %hl  baben, a[s durcb Annabme  der Politzeistunde  diesen

bemübenden Zuständen ein Ende zu bereiten. BENZ J. ZUM GüBTLI

meüzt, der Gemeindemtbätte sicb gegenüberdenAngriffen 7)07)! aussen
zur  uhr  setzen sollen. Für  die beutige Annahme  der Polizeistunde

sprecben sowoM  der anwesende Polizeivorstand,  als auch der Präsi-

dent des Gemeindevereüns namens des Letzteren.

Vocrsts]o:uwuempfieMtnamensderArbeiterparteidie 'Kdagezur
Annabme.  Bei3  Enfhaltungen  von den 54  Anwesenden  stimmen  51

für den Antmg des Gemeindemtes».

DER SAALBAU UND  DIE KRISE

Das gut florierende Geschäft bewog 1931 J.O. RICHARD,  die
Wirtschaft,  bestehend  aus dem  Sennenstübli  und  dem  «lau-

schigen»  Jägerstübli - wo man die Gäste schon damals mit
einer  versteckten  Kamera  im  Uhrenkasten  fotgrafieren

konnte  - mit  einem  grossen  Projekt  zu erweitern.  Das  Bau-

vorhaben  umfasste  einen  Theatersaal  mit  über  500 (!) Sitz-

plätzen  und  permanenter  Bühne,  daneben  aber  noch  einen

49



Der  Sennenbühl  nach  dem  Saalbau  (1933)

Speisesaal  mit  100 Plätzen,  ein  Speise-  oder  Weinstübli  mit

50 Plätzen,  sowie  2 Kegelbahnen  und  Personalwohnungen

und  Zimmer.  Der  grosszügig  konzipierte  Bau  mit  dem  grös-

sten Saal in der  Umgebung  Zürichs  kostete  aber  nicht  wie

budgetiert  180  000 Franken,  sondern  fast 400  000 Franken.

1932,  als man  an die  Fassade  schrieb:  «Los  von  der  Stadt, aus

dem  Gewühl,  in  den  ländlich  frohen  Sennenbühl»  zeichne-

ten sich  schon  die ersten  Zeichen  der  Wirtschaftskrise  ab.
Der  Saal war  zwar  bei  vielen  Anlässen  bis zum  letzten  Platz
besetzt,  aber  die  Gäste  tranken  nicht  mehr  Champagner  und
wenns  gut  ging  ass man  zu Viert  einen  Wurstsalat  garniert.

Es dauerte  nicht  lange  bis zuerst  der Architekt  und  dann
auch  der  Erbauer  Konkurs  machten.  Der  Sennenbühl  kam
so 1937 auf  die Gant  und  wurde  zu einem  Bruchteil  der
Gesamtkosten,  a.h. für eine Viertelmillion  Franken  an

JOHANN PATSCHEIDER verkauft. Die Handwerker wurden
angeblich  noch  für  die ausstehenden  Beträge  mit  ca. 70o/o
entschädigt.  Uber  die Kriegszeit  vegetierte  der  Sennenbühl
dahin  und  wurde  1946 erneut  verkauft  und  zwar  an Frau

ROSA HüRLIMANN  (später  Frau  HERDE-HüRLIMANN).  Wieso

die Gemeinde  mit  einem  Darlehen  den  Kauf  unterstützte,

wird  in einem  späteren  Abschnitt  erläutert.

DER SENNENBüHL  ALS INSTITUTION

Auch  wenn  die wirtschaftliche  Situation  des Sennenbühls

über  all die mehr als 50Jahre bis zum Abbruch imJahre 1984
nie rosig  war,  so war  der Sennenbühl  aber  doch  das imagi-

näre Zentrum  von  Unterengstringen.  Unterengstringen  als

Filialgemeinde  von  Weiningen  hatte  zwar  ein  Kloster,  aber

keine  Kirche,  a.h. kein  natürliches  Zentrum,  wo sich  in der

Regel  alles drum  herum  aufbaut. Im 19. Jahrhundert hatte
Unterengstringen  das Hinterdorf  und  das Vorderdorf,  dann

zu Beginn  des 20. Jahrhunderts kam die Hönggerstrasse, der
sogenannte  Rennweg  dazu und  in den 30er-Jahren das
Geschäftsquartier  in der Gegend  des heutigen  Dreispitz-

areals  und  der  «Berg».  Der  Sennenbühl  wurde  rein  geogra-

phisch  zur  Drehscheibe.  Im Sennenbühl  feierte  man  die

Familienfeste,  die  Hochzeit,  Taufen,  Leidmahle  und  im  Saal

gabs  Kindertheater,  Filmvorführungen,  z.B. im Fip-Fop-

Club  der  Vorkriegs-  und  Kriegszeit,  aber  vor  allem  die  Gene-

ralversammlungen  der  Dorfvereine,  die Abendunterhaltun-

gen (die sog. Chränzli)  des Turnvereins  und  des Männer-

chors,  aber auch  zahlreiche  regionale  und  überregionale

Versammlungen  von  Vereinen,  Verbänden  und  Behörden,
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daneben  Kleintierschauen  etc. Aber  die grössten  Veranstal-

tungen,  von  dem  die älteren  Leute  immer  noch  reden,  waren

die Fasnachtsbälle  des Turnvereins.  Der  Ausklang  der Fas-

nachtszeit  machte  der  «EistrigerHexenball»  und  oft  auch  die

sog. «Uslumpete».  Da  war  alles  auf  den  Beinen,  nicht  nur  aus

dem  Limmattal,  auch  aüs  dem  Amt  und  Furttal  kamen  die

Masken.

Die  Kegelbahnen  waren  yon  internationaler  Norm  und  von

bester  (ualität  und manch  Engstringer  Knabe  verdiente

beim  Kegelstellen  an den  grossen  Turnieren  seinen  ersten

Batzen.

DER Sprqnpuuüüt  ALS MILITÄRUNTERKUNFT

In die Zeit, als JOHANN  PATSCHEIDER Besitzer des Sennen-
bühls  war, fielen  die Kriegsjahre.  Die  Wirtschaft  lief  leid-

lich,  aber  der  Saal war  den  in  Unterengstringen  einquartier-

ten  Truppen  Quartier.  1939  und  1940  fanden  im Saal zwar

noch  stark  reduzierte  «Kränzli»  a.h.  die Abendunterhaltun-

gen  der Dorfvereine  statt,  sonst  war der Parkettboden  mit

rohen  Tannenläden  abgedeckt  und  in 4 Reihen  waren  die

Strohlager  f'ür eine  Koü"ipanie  Ä 4 Züge  ausgebreitet.  Beim

Bühneneingang  war die  Fahrküche  aufgestellt  und  in der

Schlosserei  BöSCH unter  dem  Saal war das Materialdepot.

Die  Pferde  waren  im Dorf  in den Tennen  oder  Scheunen

untergebracht.

In  vollem  Glanze  erblühte  der  Saal in  dieser  Zeit  nur  bei  den

Soldatenweihnachtsfeiern,  wo das ganze Dorf  für «ihre»

Kompanie  alles  tat,  um  die  schwere  Zeit  für  die  Wehrmänner

etwas  menschlicher  zu  rnachen.  Wir  Primarschüler  hatten

Theater  aufzuführen  uüd  Verse vorzutragen.

DAS ABSPECKEN  UND DAS «AUS»

Als  dann  die  Befestiguügswerke  der  Limmatlinie  1942  fertig

gebaut  waren,  hatte  man  nur  noch  sporadisch  Einquartie-

rungen  im Sennenbühl-  Der  Saalbetrieb  kam  nie mehr  so

richtig  auf  Touren.  Im  ugust  1946  kaufte  Frau  HüRLIMANN

den Sennenbühl  mit  ilfe  eines  Gemeindedarlehens.  Die

Gemeinde  versuchte  mit  diesem  Darlehen,  den  Saal für  die

Vereine  am Leben  zu erhalten,  man  hatte  Angst,  ein  wichti-

ges  «Möbelstück  in  der  Gemeindewohnung»  gehe verloren.

DerAbbröckelungsprozess  gingabertrotzdemweiter.Zuerst

wurde  das nicht  genutzte  Areal  westlich  des Saales (an der

Wydenbühlstrasse,  westlich  des heutigen  Restaurants

Witschi)  an einen  Architekten  verkauft.  Dieserverkaufte  die

Parzelle  dann  1960  an die  Politische  Gemeinde,  die immer

noch  Besitzer  ist. 1964  'wurde  das Areal  der  Gartenwirtschaft

an die PTT  veräussert,  die  dort  die  «neue  Post» (früher  an der

Dorfstrasse  1) und  eine  Telefonzentrale  errichtete.

Den Saal benützte maü  dann einige Jahre als «Kino Sennen-
bühl»,  weil  man  ihn  S0  ohne  Renovation  weiter  benützen

konnte.

Rechnung für das Hochzeitsessen von Herrn Rudolf  Schärer am 7. Mai 1952

Programm  des «Heimat-Abig»  vom  18. April  1942
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DIE  AUFGABE  VON  RE,STAURANT  UND  SAAL:

ES LEBE  DER  SBNNENBüBL!

Da  die Gemeinde  noch  keinen  eigenen  Saal  besass  und  auch

keine  Mehrzweckhalle  oder  etwas ähnliches,  machte  man

Studien,  wie  das Areal  und  das auf  der  anderen  Seite  der  Zür-

cherstrasse  gekaufte  Land  - wo heute  der  Dorfladen  und  die

Bank  stehen  - für  die  Gemeinde  sinnvoll  hätte  genutzt  wer-

den  können.  Man  studierte  Varianten  mit  und ohne

Abbruch  des Sennenbühls.  In  einem  Architektenwettbewerb

wurden  Möglichkeiten  für sinnvolle  Nutzungen  für das

Gemeinwesen  aufgezeigt,  aber  alle  Varianten  waren  relativ

teuer.  Der  Gemeinderat  wollte  das mit  sehr  vielen  Emotio-

nen  behaftete  Geschäft  nicht  selbst  entscheiden  und  legte

der Gemeindeversammlung am 7. Juli 1972 einen Kaufver-
trag vor, der aber  eindeutig  abgelehnt  worden  war. Viele

wollten  zwar  einen  «Engstringer  Sennenbühl»  in irgend

einer  Form,  aber  er hätte  nichts  kosten  sollen.  Der  grosszü-

gige  Einwohner  FRITZ HÄUSERMANN  -  ein  Autoimporteur  -

trat  anstelle  der Gemeinde  in den  Kaufvertrag  ein,  um zu

verhüten,  dass der Sennenbühl  ein  reines  Spekulationsob-

jekt  wurde.  Er verkaufte  das Areal  dann  einem  Baukonsor-

tium,  das 1984  die heutige  Uberbauung  realisierte.  Mit  der

Umbenennung  des Wiedenbüel-Fussweges  in Sennenbüel-

Fussweg  wurde  so  aus  dem ehemaligen  Sennenbühl  die

Uberbauung  Sennenbüel.

CHANCE VERGEBBN

Bernd Steiner (Limmattaler 7hgb1att, 11. Juli 1972)

«Die  Unterengstringer  Stimmbürger  haben  sich  -  wenn  man

den  auf  diesem  Gebiet  spezialisierten  Nationalökonomen

glauben  darf  -  mit  der Ablehnung  des Sennenbühlkaufs

eines  wesentlichen  Instruments  beraubt,  die infrastruktu-

relle  Bereinigung  ihrer  Gemeinde  selber,  a.h. «im  Sinne  des

Souveräns»,  zu steuern.  Wo immer  sich die Gelegenheit

dazu  bietet  und  der  Gemeinderat  eine  weitsichtige  Planung

im Auge  hat,  so meinen  die Fachleute,  solle  er versuchen

Land  zu erwerben.  Man  geht  sogar  soweit,  eine  «Verschul-

dung  der Gemeinde»  zu empfehlen.  (Es sei hier  beispiels-

weise  auf  den Schlierener  Souverän  verwiesen,  der zwar

grosse  Bauvorhaben  unter  Umständen  verwirft,  Land-  und

Liegenschaftenkäufen  aber  fast  durchwegs  zustimmt  - trotz

der  bedeutenden  Lasten  der  öffentlichen  Hand).  Ein  weit-

sichtiges  Gestaltungsdispositiv  sagt die  moderne  Nationalö-

konomie  in Verbindung  mit  der Ortsplanung,  ist nur  bei

Vorliegen  eines  grossen  kommunalen  Kernlandbesitzes  rea-

liserbar.  Ein  Zugriff  dtänge  sich  dann  erst  recht  auf,  wenn  in

einer  Gemeinde  «gar  die Grundeigentümer  selbst  gewillt

sind,  an die öffentliche  Hand  zu verkaufen».

Hinter  diesen  Überlegungen  steht  einerseits  die Gewissheit,

«dass  die Landpreise  nur  noch  steigen  können»  (die  neuen

Uberbauungen  «Aegelsee»  und  «Brunnmatt»  werden  dies

zweifellos  bald  einmal  spüren  lassen)  und  der  nachweisbare

Umstand,  dass die Tilgungsraten  infolge  der anhaltenden

Teuerung schon nach wenigen Jahren keine Belastung mehr
darstellen,  während  - wie im Falle  Unterengstringen,  das

jetzt  erst den eigentlichen  «Wachstumsstoss»  erhält  - die

Steuereinnahmen  ständig  steigen.

Für  Unterengstringen  hätte  sich  der  Kauf  umso  mehr  auf-

gedrängt,  als die  Zentrumsumgebung  bereits  in  Fluss  gekom-

men  ist. Dies  hat  der  Gemeinderat,  ohne  zu vergessen,  dass

in  letzter  Zeit  bedeutende  Liegenschaftenkäufe  (Sparren-

berg)  getätigt  worden  sind,  zweifellos  richtig  gesehen.  Man

wird  ihm  später  nicht  vorwerfen  können,  er habe «seine

Chance»  vergeben.  Vorstellbar  wäre ferner  - dies hat der

Gemeinderat auch angedeutet -, dass man einige Jahre mit
der  Uberbauung  des «Sennenbühls»  zuwartet  und  ihn  zwar

überbaut,  aber  zunächst  vermietet  und  institutionelle  Anle-

ger (die  dauernd  auf  der  Suche  danach  sind)  beteiligt.  Dafür

aber  hätte  man  sich  den  späteren  Bedarf  gesichert.  Ein  Mit-

machen  in Form  von  Baurechten,  wie dies die Gemeinde

Oberengstringen  bei ihrem  neuen  Ortszentrum  zu tun  ge-

zwungen  ist, wird  als wenig  empfehlenswert  bezeichnet.

Immerhin:  FRITZ HÄUSERMANN  hat  grosszügig  dem  Gemein-

derat für die nächsten dreiJahre nochmals ein Vorkaufsrecht
zugestanden.  Die  Unterengstringer  hätten  somit  Gelegen-

heit, doch noch einmal auf ihren Beschluss vom 7. Juli 1972
zurückzukommen.»

Q!JELLENNACHWEIS
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Fotos  :
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- Gemeinderatsprotokolle  Unterengstringen
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- Tram-Museum  Zürich

- Ortsmuseum  Unterengstringen

- Verfasser
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Quellen:  -  Archiv  Hoffmann  AG  Unterengstringen

- Louise  Hoffmann

Fotos:  -  Archiv  Hoffmann  AG  Unterengstringen

- Verfasser

Sennenbübl
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- Rudolf  Schärer
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- Verfasser
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Im  grossen  Saal des Sennenbühls  fanden  bis zum  Schluss  nicht  nur  die Gemeindeversammlungen,  die nicht  in einem  Schulzimmer  des alten  Schulhauses
Platz  fanden,  statt, sondern  auch die berühmten  Maskenbälle  des Turnvereins.  Hier  die Dekoration,  bereit  für den Maskenball  1958
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